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(Mit einer Karte und zwei lithographlrtcn Tafeln). 

Das südliche Afrika wurde viel früher zum Sitze der 
europäischen Colonisation, als irgend ein anderer Thcil dieses 
Continentes, und die Nachricht von seinen physikalischen Be"'. 
günstigungen, seinem gesunden Klima, der Mannigfal tigkeit und 
dem Reichthume seiner Naturproducte haben demselben bald 
eine Schaar von Touristen und Naturforschern zugeführt, wodurch 
auc_h die Kenntniss jener Gegenden viel früher, als . jene der, 
dem alten Europa näher gelegenen Theile, sich ausbildete. Vom 
Vorgebirge der guten Hoffnung breitete sich die Colonisation 
über das Gebiet in Strahlen aus, denen auch die Erforschung 
des W eltthciles, wiewohl langsam, aber stetig nachfolgte. Die 
Gegenden am Limpopo-Flussc wurden zuletzt von der weissen 
Bevölkerung in Beschlag genommen, und desshalb blieb auch 
die Transva:al'sche Republik, welche noch vor einem halben 
Jahrhunderte nicht einmal dem Namen nach bekannt gewesen, 
länger verschlossen. 

Dem Verfasser dieser Arbeit war es vergönnt, drei Jahre 
seines Lebens auf dem süd- afrikanischen Boden zubringen zu 
können, wovon ein Dritttlieil der Erforschung des Transvaal-Gebietes 
gewidmet wurde. Da die Verwerthung des gesammten, auf diesen 
Reisen gesammelten geographischen Materials mehrere Jahre in 
Anspruch nehmen dürfte, so beschränkt sich der V crfasser im Vor­
licgenden auf eine Schilderung der physikalischen V crhältnis�e 
des letztgenannten Gebirtcs und diirfte sein Vorhaben umso 
motivirter erscheinen, als dasselbe in den letzten Jahren, wenn auch 
nur zeitweilig, die Aufmcrhamkcit des gcsammtcn Europa aur'sich 
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gelenkt hat. Der Verfasser hat die Kosten seiner Reisen aus eigenen, 
karg bemessenen Mitteln bestritten, und da dieselben nach lan<les­
üblicher Sitte in einem Ochsenwagen oder zu Fuss erfolgten, so 
j,;t c� klar, dass von einem Gebiete, das in Bezug auf Umfang dem 
l1cutigen Königreiche Italien gleichkommt, während der kurzen 
Frist nur einzelne Partien berührt werden konnten. Um die 
somit zurückgelassenen Lücken auszufüllen, war derselbe be­
müssigt, mitu nter auch auf die Beobachtungen Anderer zurück­
zugreifen, und hat er die gesammte einschlägige Literatur, so weit 
sie ihm zugänglich gewesen, zu Rathe zu ziehen gesucht. 



Erster Th eil: 

0 r o g r a p h i e. 

Das südliche Afrika, welches man seiner Gestalt nacl1 mit 
einem Trapezoid vergleichen kann, bildet im Ganzen und Grosi>cn 
ein Plateau von unebener1 vielfach gewellter Oberfläche. Die 
bedeutendsten Erhebungen des Bodens vereinigen sich h ier zu 
einer zusammenhängenden Höhenzone, welche, am äusseren Rande 
des Erdtheiles gelegen , paral le l  den Küsten verläuft und das 
Binnenland hufeisenförmig umgibt, so dass es ein inneres, hoch­
gelegenes Gebiet, von einer äussercn Küs tenregion trennt. Diese 
Höhenzone nimmt im Osten und im W csten einen gebirgigen 
Charakter an und sinkt stufenweise zu dem Meeresufer hinab, was 
der Küstenregion ein terrassenartiges Aussehen verleiht ; nur im 
Süden fällt sie steil in  eine südwärts sich erstreckende Ebene 
(K.arroo), welche von der Meeresküste durch eine Doppelreihe von 
selbstständigen Bergzügen geschieden ist. Die Abdachung dieser 
Höhenzone gegen das Innere des Continentes ist viel sanfter und 
gleichrnässiger ; von den drei unteren Seiten des süd-afrikanischen 
Trapezoids erstrecken sich gegen das Innere zu, drei ausgedehnte 
Schwellen, welche, an Höhe stets abnehmend, sich unter dem 
35° östl. L. (von Greenwich) gegenseitig berühren und hier eine 
ccntrale Depression entstehen lassen. Demgemäss zerfällt der von 
jener Höhenzone umschlossene Thei l  Süd-Afrikas in drei Plateau­
gebiete: ein östliches, ein westliches und ein südliches. Die centrale 
Depression bildet eine natürliche Grenze zwischen den beiden 
nördlichen, während das südliche von denselben durch den Fluss 
Gariep geschieden ist. 

Die heutige Transvaal'sche - Republik liegt in dem nord­
östlichen Thcilc dieses süd-afrikanischcn Trapezoids, zwischen dem 
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22. 0und 28. 0 südl. Br. und zwischen dem 26 .0 und 32.0 östl. L. v. Grw., 
und zwar in dieser Weise, dass sie sowohl einen Theil des inneren 
Plateaus, als auch des westlichen Terrassenlandes einnimmt , ohne 
jedoch die Ufer des Indischen Oceans zu erreichen. Dieselbe um­
fasst nach Behm & Wagner 1) ein Gebiet von 285.363 D-Km. = 

5182 d. [J-M. und wird im Norden und Süden durch die Flüsse 
Limpopo und V aal, im Osten durch die Lobomboberge natur­
gemäss begrenzt; die im Westen nicht festgesetzte Grenze dürfte 
längst der Wasserscheide zwischen den beiden soeben erwähnten 
Flüssen einerseits und den, gegen die Kalahariwüste strömenden 
Gewässern anderseits verlaufen. 

Da dieses ganze G ebiet den nördlichen Saum des östlichen 
Hochlandes , welches hier in dem bogenförmig verlaufenden 
Lirnpopo-Flusse seine nördliche Grenze erreicht, einnimmt, so 
zeigt es bedeutende Niveau - Differenzen, welche naturgemäss 
eine Mannigfaltigkeit von oro- und hydrographischen Ver­
hältnissen hervorgebracht haben, wie wir eino solche nirgends 
mehr in Süd - Afrika, wenigstens nicht in dem Plateaugebiete 
wiederfinden. 

D e r o r o g r a p h i s c h e C h a r a k t e r d e s T r a n s­
v a a l  g e b i e t e  s w i r d  d u r c h  z w e i  s e l b s t s t ä n d i g e  
:P 1 a t e a u  x u n d z w e i T i  e f e b e n e n b e s t i m  m t. Der süd­
liche Theil de1· Republik liegt auf einem Plateau, welches in der 
östlichen Höhenzone, dem Kwatlambagebirge, seine Culmination 
erreicht und durch dasselbe in zwei ungleiche Hälften zerlegt wird. 
Die westliche Hälfte dieses Plateaus senkt sich allmälig gegen 
Westen, nimmt im Innern d�s Continentes weite Strecken ein, 
erreicht, gegen Norden sanft ansteigend, noch auf transvaalischem 
Boden seine grösste Erhebung (1620 1\1.) .und führt hier den 
Namen des Hohen Feldes. Dasselbe wird im Norden durch die 
Kette der l\Iahalisberge umwallt und begrenzt. Gegen Osten 
fällt aber die Kwatlamba terrassenartig zur Küste hinab, so dass 
man in der südlichen Transvaal d a s  H o h e  Fe ld  m i t  d e n  
l\Ia h a l i sb ergen ,  d as Kwatl ambag eb irge u n d  d a s  ö s tl i c h e  
T erra s s enlan d z u  u n t e r s c h ei d e n  h a t ,  we lch e a b e r  a l l e  
a l s  i n tegri r ende  T h e i l e  d es s ü d l i c h e n  P l a t e a u s  b e ­
t r a c h t e t  werden  m ü;;s cn. Die l\Iahalisbcrgc fallen aber nach 

1) Geographische �litthcilungen, l�ri:;iinzungsl.cft G0, 1882. 



5 

Norden zu e i n e r  Tiefe b c n c  ab, d a s sog. Bu s chfe l d, welches das 
Hohe Feld von einer anderen, den nördlichen Theil von Trans­
vaal einnehmenden Schwelle trennt ; d ie s e  n ö rd l(c h e  S c h w el l e 
woll e n  w ir kün ft i gh i n  al s Li mpopo-Plateau bez e i c h n e n. 
Dasselbe wird nämlich im Westen, N ordcn und Osten durch das 
Thal des bog�nförmig verlaufenden Limpopo-Flusses, d a s  z w e i t e 
T iefl a n d  d e s  T ra nsva al ge  b i e t c s ,  begrenzt. Beide Plateaux 

treten im Osten so nahe aneinander, dass man den Ostrand des 
Limpopo-Platcau als dir. Fortsetzung des Kwatlam bagebirges 
betrachten wollte ; sie sind aLer auch hier durch den , <las 
Buschfeld durchströmenden Ol ifantl"fluss hinreichend von einan der 

getrennt und · müssen als u nabhängige, selbstständige Gebilde 
betrachtet werden. 

Das Kwatlambagebirge. 

Um in die vielfach verwickelten und nicht überall h in­
reichend aufgeklärten Verhältnisse der grossen östlichen Schwelle 
Einsicht zu erlangen, wollen wir die östliche Höhenzone, als die 
wichtigste Coordinate ,  zum Ausgangspunkte u nserer Betrach­
tungen erwählen. Von ihrem nördlichen E nde bis zu dem süd­
lichsten Punkte, wo ·sie in den Stormbergen gegen W csten um­
biegt, erstreckt sich diese Höhenzone durch sieben Breitengrade 
entspricht in ihrem Verlaufe ziemlich genau der Richtung der· 
östlichen Küste Süd-Afrikas, trägt auf der ganzen Linie einen 
gebirgigen Charakter und wird daher auch mit dem gemein­
schaftlichen Namen der Drakensberge oder K wutlamba be­

zeichnet. Im Allgemeinen muss die Kwatlumba als ein lang­
gestrecktes und schmales l\Iassengebirge betrachtet werden ; eine 

Ausnahme hiervon findet nu r zwischen dem 29.0 u nd 30.0 südl . 
Br. statt, indem hier die Brei te des Gebirges sich bedeutend 
erweitert, dasselbe einen grösseren, fast kreisförmigen Flächenraum 
einnimmt und ein Hochland bildet, welches tbeils dem Busuto­
reiche, theils dem Oranje-Freistaate angehört. Mit Ausnahme 
ihres nördlichen Theiles bildet die Kwa tlamba überall die süd­
afrikanische Wasserscheide, indem sie die Zuflüsse des Indischen 
von denen des Atlantischen Oceans trennt. 
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In der nördlichen Hiil ftc jedoch. wo dieser Gebirgszug 
Jas ausschliessliche Eigenthum der Transvaal'Rchen . Republik 
wird, und wo er ziemlich genau die Richtung des Meridian s 
(3 1 ° östl. L. v. Grw.) verfolgt, ändern sich viel fach diese V er­
hiiltnisse. Er verliert h ier seine hydrograph i sche Bedeutung, 
indem die W asscrschei de, hier von u nt ergeordneter Bcdeutun!.; 
den IIauptrücken des Gebirges verlässt und  gegen Westen auf 
das Plateau verschoben wird; in Folge dessen wird hier die 
Kwatlamba von dem dem Indischen Occitn zuströmenden 
Umkomati - Flusse d urchbrochen und der ganze Gebirgszug 
zerfällt in  zwei natürliche, fast gleiche Abschnitte, wel che aber 
in topographischer Hinsicht weitreichende Unterschiede aufzu­
weisen haben . 

Der s ü d l i ch e  A b s c h n i t t, von der Grenze Natals bis 
zum Durchbruche des Umkom1ti-Flusses, bildet nur die nörJl ichc 
Fortsetzung jenes einfachen Zuges, welcher, zwischen dem 26. 0 
und 27.0 südl .  Br. gelegen, in seiner unteren Hälfte die Grenze 
zwischen N11tal und dem Oranje-Freistaate bestimmt. Als A

·
usgangs­

punkt desselben muss der (3240 ?II. hohe) Mont aux Sources (der 
höchste G ipfcl in Süd-Afrika) betrachtet werden, da an diesem 
Pur1kte jene Erweiterung der Kwatlamba beginnt, welche schlicss­
lich zur B ild ung des ßasuto-HoC'hlandcs führte. Wiev. ohl die 
Kwatlamba in  diesem Abschnitte blos den Rand der inneren 
llochebcne bildet, so besitzt sie h ier nichtsdestoweniger einen 
selbstständigen Charakter, und von der Ferne, namentlich von 
den Terrassen des Küstenlandes gesehen, macht sie einen 
imponirendcn Eindruck. da auf dem östlichen Saume die einzelnen 
Berge sich zu einem continu irlichen Rücken vereinigen, welcher 
plötzlich u m  ca. 300 Meter i n  die Tiefe hinabfollt und von zahl­
l'cichcn isolirten G ipfeln um eben so viel überragt wird. Bei 
tlicscm Anblicke wäre man geneigt, den ganzen Zug als ein 
Kettengebirge zu betrach ten. So wie man aber die Passhöhe 
t'rreicht hat, sieht man gleich, dass die einzelnen Gip:el nicht 
rcihcnförmig verlaufen , sondern sich von einer gemeinschaft­
lichen Sohle, zerstreut, ohne in nigen Zusammenhang erheben 
und der ganzen Formation den Charakter eines ;\Jasscngcbirges 
,·erlcihen. 

Es ist nicht lc icl1t, <lic Breite dieses Gebirges zu bestimmen, 
<la dasselbe nur :in der östl ichen Seite scharf begrenzt ist, im 
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Westen aber in das innere Plateau, unmerklich, ohne eine deut­
liche Erniedrigung der gemeinschaftlichen Sohle übergeht und 
oben bis jetzt nur an wenigen Punkten berührt wurde. Im 
Süden, an der Stelle, wo der Hauptweg aus Natal über den 
Van Reenens-Pass nach dem Oranje-Freistaate führt, beträgt 
die Entfernung von dem östlichen Fus;ie dc.s Hauptgebirges bis 
Harrysmith, wo man dasselbe verlässt, 40 Kilom. und die Luftlinie 
etwa um 1/6 weniger, so dass man an d ieser Stelle die Breite des 
Gebirges auf ungefähr 37 Kilom. schätzen kann. vVeitcr nördlich, 
wo der Weg von New-Castle in Natal über Laingsneck unmittelbar 
nach Transvaal führt, ist das Gebirge nach W csteri hin noch 
weniger deutlich begrenzt ;  wenn man aber den isolirt stehenden, 
stark nach Westen vorgeschobenen Paardekopberg als einen 
Grenzpunkt betrachten will, so dürfte die Breite des G ebirges auf 
uieser Strecke 67 -7 5 Kilom. betragen. 

Wie bereits oben erwähnt wurde, fällt das Gebirge gegen 
Osten mit einer steilen Böschung ab und zwei entlegene, mir 
bekannte Stellen,. der V an Rcenens-Pass und Laingsneck !!) zeigen 
in dieser Hinsicht eine auffallende· Ucbcreinstimmung. Der 
Hauptzug wird hier und dort von einzelnen niedrigen Rücken 
unter einem Winkel von ungefähr 90° unterstützt, die Verbindung 
dieser mit jenem ist aber so locker, dass man geneigt ist, diese 
lliickcn als ein unabhängiges, selbstständiges Gebilde zu be­
trachten, und in der That bilden sie imgesammt einen inte­
grirenden Theil des östlichen Terrassenlandes. Die Abhänge 
der K watlam ba sind hier mit  seichten Furchen bedeckt, aber 
Querthäler oder andere Vertiefungen, welche den Zutritt zum 

Gebirge ermöglichen würden, sind ni�ht \'Orhanden ; das Innere 
desselben ist den Blicken des Beobachters von dieser Seite her 
verschlossen. Die Erosions- und Dcnudations-Processe befinden 
sich überall in den ersten Stadien ihrer Thätigkeit. Die Passhöhe 
wird daher nur durch Vermittlung der secundären Rücken 
erreicht. Die Böschungen sind mit einer mehr oder weniger 
dicken Schicht von Diluvialgcbilden (Lrhrn) bedeckt, das eigent­
liche Substrat tritt selten und nur in geringer Ausdehnung zu 
Tage. Dasselbe besteht aus mächtigen, deutlich gcschiclitctcn 

�) Auf Jeppe's Karte von Transvanl (Journal of the R. Geogrnphicnl 
Society, 18i7) als Allcmans Nek beuich!'.ct. 
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Lagern von Thonschiefcrn und Sandsteinen, welche durchgehends 
concordant aufliegen und gegen Westen unter 20°-30° einfallen. 
Griesbacb3) hält dieselben für analog der Karooformation, welche im 
Innern des CoRtinentes weite Strecken bedeckt und als Dicinodon­
formation bald der Kohlen-, bald der Triasformation beigezäblt 
werden. Reiche Kohlenlager, welche in den letzten Jah.ren auf 
beiden Seiten der Kwatlamba in Natal (Newcastle), in Transvaal 
(an der Steenkoolspruit und dem Vaalriver) und im Oranje­
Freistaate (am Tikone-Flusse) entdeckt wurden, so wie einige 
Pflanzenabdrücke, sprechen entscuieden für die Analogie dieser 
G ebilde mit der Kohlenformation der nördlichen Hemisphäre. 
Die Schichten derselben wurden in Süd·Afrika an unzähligen 
Stellen von basaltischen· Gesteinen (Grünstein) durchbrochen, 
welche theils die Gestalt mächtiger Kuppen angenommen, theils 
in ausgedehnte Bänke sich ergossen haben. Die Bäcue, welche 
sich gegen Osten ergiessen, haben ein steiles Gefälle, und 
grössere Flüsse bilden an ihren Quellen hohe, leider unzugängliche 
und nur der Sage nach bekannte Wasserfälle. So wird z. ß. 
über dem Tugelafl.uss berichtet, dass er in der Nähe . seiner 
Quellen einen 600 Meter hohen Wasserfall bildet. 

Der Eindruck eines Kettengebirges verliert sich aber 
sogleich, wenn man die _Passhöhe erstiegen hat und die Aussicht 
gegen Westen gewinnt, denn dann befindet man sich auf einer 
fast horizontalen, oder nur schwach gegen Westen geneigten 
Fläche, welche eine gemeinschaftliche Basis für zahlreiche Er­
hebungen bildet. Der Raum, welchen diese Erhebungen ein­
nehmen, ist viel grösser als die freie Oberfläche der Sohle; 
desswegen ist der Bodeti der letzteren überall stark gewellt, 
ebene Flächen von geringer Ausdehnung kommen nur local 
zum Vorscheine, und zwar da, wo sich di� einzelnen Berge von 
einander entfernen. In der Stellung der letzteren lässt sich keine 
Hegelmässigkeit wahrnehmen, die Aussicht ist beschränkt, das 
Auge stösst · überall auf Hindernisse. Die Gewässer strömen 
zwar nach 'l.,Y est, ihr Lauf ist aber unregelmässig gewunden u�d 
vor den Blicken des Beobachters verborgen. Wenn man sich am 
Ufer eines Stromes befindet, sieht man kaum einige Hundert 

3) Geologischer !Jurchschnitt durch Sü.d-Afrika. Jahrbuch der k. k. 
Geologische.n Reichsanstalt. 1870. S. 5011. 



Meter seines Laufes, und man ist mc im Stande, �ic weitere 
Richtung desselben zu errathen. 

Die Oberfläche dieser gemeinschaftlichen Sohle ist überall 
mit einer mächtigen Lehmschichte bedeckt , so dass das feste 
Substrat nur selten zu Tage tritt. Trotzdem strömen hier die 
Gewässer in seichten und offenen Betten, und die Geringfügigkeit 
der Spuren ihrer Erosionskraft dürfte nur eine Folge der Y er­
schüttti.ng sein. Bei den gegen Osten strömenden Gewässern ist 
die Erosion aber viel bedeutender, weil dieselben _am Rande des 
Gebirges. festeren Boden betreten und_ sich enge, tiefe Wege 
bahnen, welche nicht so leicht der Verwüstung unterliegen. Der 
Coldstream, ein Zufluss des Buffalo-Rivers, den man oberhalb des 
Laingsneck passirt, fliesst in einem flachen, seichten Bette, so 
lange er sich auf weichem Boden bewegt; an der Stelle aber, wo 
er den Hauptweg schneidet und hiermit den festeren. Boden 
findet, ergiesst er sich in eine enge, tiefe Spalte, in welcher 
er zwischen senkrechten Felsenwänden vor den Blicken des 
Beschauers verdeckt mehrere Kilometer weit fortströmt. Der ge­
wundene Verlauf dieser Spalte, die Steilheit ihrer Wände, die 
Unebenheiten des Niveaus, welche zahlreiche kleine Wasserfälle 
verursachen, und die Menge von Schutt und Gerölle, welche 
steJlenweise das 'Flussbett erfüllen, Alles das spricht dafür, dass 
diese Spalte lediglich als eine Erosionse1scheinung betrachtet 
werden muss. 

Es ist auffallend, dass dieses Gebirge, trotz so günstiger 
Terrainverhiiltnisse, keine grösseren Wasseransammlungen be­
sitzt; da den einzigen Fall dieser Art in dem ganzen Kwatlamba­
gcbirge nur der 1750 Meter über dem Meeresspiegel gelegene1 
kaum einige Quadrat-Kilometer grosser Lake Chriessie bildet. 
Derselbe liegt genau an derjenigen Stelle, wo die Kwatlaniba 
in das Hohe Feld, ein über 1 500 Meter erhobenes, die Wasser­
scheide zwischen dem Limpopo und dem V aalßusse bildendes 
Plateau übergeht. Andere kleine Wasser-Behälter, den Colonisten 
als »Pfannencc wohlbekannt, füllen sich nur im Sommer und ver­
lieren_ ihren W assergchalt in der trockenen Jahreszeit. 

Der gänzliche Mangel verlässlicher hypsometrischer Mes­
sungen erlaubt uns nicht, die Erhebung der gemeinschaftlichen Sohle· 
desKwatlamba-Gcbirges zu bestimmen; nach den dürftigen Angaben 



10 

von JPppc (Lake Chriessic 1750 :\Ictcr), von ßainmi4) (flarrysmith 
1508 M etcr, vV esselstrom 1614 1\Ieter, Pass oberhalb W cssclstrom 
17 44 Meter) und Petermann (Amersfort 1531 Meter, V an Rccnens­
Pass 1644 Meter, De Bcers- Pass 17 44 l\fotcr) dürfte sie im Mittel 
ungefähr 1650 l\Ieter ü. d. M. betragen . Die grösste Erhebun g 
fallt, wenigstens im Süden, auf den östlichen Rand, welcher hier 
i.i be:rall die W asserschcidc bildet. W eitcr 1;5egen Norden, wo die 
Kwatlamba in das Hohe Feld übergeht, wird die Linie der grössten 
Erhebung, und mit ihr nuch die 'Wasserscheide, gegen We�ten 
verschoben. Daher kommt es, dass der Oberlauf der gegen den 
Indischen Oceun strömenden Gewässer im nördlichen Thcile des 
Gebirges stärker entw ickelt, im Süden dagegen auf ein Minimum 
reducirt ist. 

Die einzel nen Gipfel, welche sich über die gemeinschaftliche 
Sohle  des Kwatlamba-Gcbirges auf dieser Strt>cke erheben , er­
reichen die Höhe von 2100 bis 2300 i\Ietcr5) und haben in der 
Regel zweifache Gestalt; entweder sind es abgerundete Kuppen! 
oder Tafelberge. Die erl'te Form tritt hauptsächlich längst dem 
Ostrande des Gebirges auf, die zweite dagegen auf der W·estseite 
und bezeichnet den Uebcrgang zum Phr.teau. Ueber die Grössen­
verhältnisse dieser Gipfel lässt sich, wegen M ang-cls .an Aufnahmen; 
nichts Sicheres sagen, im allgemeinen sind aber die kuppen­
förmigen Gebilde viel geringer und werden von den Tafelbergen 
a n  Um fa n g  bis 8 Mal übertroffen. D agegen sind die Höhen­
unterschiede bei der ersten Form �iel bedeutender, während die 
flachen Gipfel der Tafelberge sich ungefähr in demselben Niveau 
befinden. D ie Kuppen sind durchgehends durch flache Sättel mit 
einander verbunden; die Tafelberge sind mehr isolirt und die freien 
Räume zwischen denselben, namentlich gegen das Plateau zu, viel 
um

.
fongreicher. 

Die  Kuppen haben nur selten eine regelmässigc Gestalt , 
meistentliei ls sind sie in einer Richtung stärker entwickelt, und 
mehr oder weniger in  die Länge gezogen; ihre Profile werden 
aber <loch immer durch sphäroidische, nur. stellenweise gebro chene 
Linien begrenzt, die Gipfel sind dann und wnnn von gigan-..; 
tischen, abgerundeten Felsblöcken gekrönt. Die Kuppen bestehen 

') Uic Höhenbestimmungen von Riincs wurden mit Hilfe des Sie1lc: 
punktcs ausgeführt. 
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durchgehen<ls aus einem scLwrr verwitternden Griinsteine, ihre 
Gipfel s ind entblösst und nur dürftig mit V cgetation bedeckt. Die 
unteren Lehnen sind überall, A O  wie die T lrnlsohle, mit  Lehm­
schichten belegt, welche zieml ich hoch -hinaufreichen. Die Grenze 
zwischen diesen Diluvialscbichten und dem soliden Gipfel wird 
stellenweise durch Halden von gröberen oder kleineren Trümmern 
bezeichnet ; petrographisch entsprechen diese Bruchstücke genau 
dem Gesteine, a us welchem die Kuppen selbst bestehen. 

Die flachen Gipfel der Tafelberge werden überall durch 
fast senkrechte \Vände, s. g. Kränze, umgrenzt, welche durch­
schnittlich 1/3 ihrer relativen Höhe einnehmen. Von der Dasis 
dieser Kränze fallen die Berge mit einer sanften, convexen, seltener 
mit einer concaven, Böschung gegen die Thalsohle zu. D ie Kränze 
haben mcistentheils eine glcichmässigc, ebene Oberfläche ;  die­
j cr1igen Wände aber, welche dem Einfallen des Berggipfels ent­
i<prcclien, sind in der Regel durch enge, senkrechte Erosionsspalten 
(11.avinen) durchbrochen. Die Plateaux auf den Gipfeln der Tafel­
berge erreichen in einzelnen Fällen mehrere Quadrat··IG!ometer 
Oberfläche ;  <lieselbe ist mcistentheils vollkommen eben, und ge­
neigt, der Einfal lswinkel ist aber zuweilen so gering, dass <las 
Hcgenwasscr nur mit Schwierigkeit seinen ·w cg findet und ein­
zelnen Stellcn auf dem Gipfel des Berges einen sumpfigen Cha­
rakter verleiht. Die Oberfläche ist hier auch mit Lehm bedeckt 
und ernährt einen üppigen Grasrasen ; der festere Boden (Sand­
steine, Thon schiefer und Grünsteine6) tritt sehr selten zu Tage, 
und zwar nur dort, wo das weichere Material durch Wasser weg­
geführt w urde . 

.Alle übrigen Bergformen der K watlamba la.ssen sich de..rn 
Anscheine nach auf diese zwci Typen zurückführen. Besondere 
Erwähnung verdienen aber pyramidenförmige und conische Gipfe l ; 
beide pflegen nach oben mehr oder weniger zugespitzt, oder flach 
abgestumpft aufzutreten ; sie bestehen aus solidem Material, ihre 
Abhänge sin d  rauh, und meistentheils von tiefen Rissen und Spalten 
durchbrochen . Sie machen den Eindruck, als wenn sie aus al ten 
Kuppen und Tafelbergen durch Zerstörung und Wegführung der 

•) Dem Anscheine nach , denn Messungen wurden nicht ausgeführt. 

6) Die Sedimentschichten der Tafelberge werden in vielen Fällen von 

einer Grlinstcinplattc üucrlagert, welche zuweilen die Dicke von 12 �Ietcr 

erreicht. 
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iiussercn Decke entstanden wären. Die helle- Farbe des Gesteins 
lässt vcrmuthen, das dasselbe pctrographisch sowohl von den üb­
lichen Sandsteinen und Thonschiefern, als auch von, den Grün­
steinen verschieden ist und möglicher Weise dem Dolomite 7) an­
gehöre. Falls sich diese V ermuthung als richtig erweist, dürften 
solche Gestalten einem eigenen, selbstständigen Typus beigezählt 
werden. 

Unter solchen Umständen ist dieser Theil des Kwatlamba­
gebirges weder malerisch noch anmuthig und im Verhältnis:>e zu 
seinen Dimensionen und seiner Höhe bietet er für den Natur­
forscher und den Touristen nur wenig Int�re�se. Einen impo­
nirenden Eindruck macht er nur von der Ferne, von den östlichen 
Terrassen aus, denn von dort nimmt er, unmittelbar nach dem 
Sonnen-Untergange gesehen, die Gestalt einer colossalen, senk­
rechten, von gigantischen Gipfel� gekrönten Wand an. Dieser 
Eindruck verliel't sich aber ganz, wenn man sich dem 1''usse des 
Gebirges genähert, und noch mehr, wenn man den Rand desselben 
überschritten hat und sich auf der gemeinschaftlichen Berg­
sohle befindet; dann wird man bald von dem Gefühle einer durch 
die Monotonie der Formen hervorgerufenen Müdigkeit überwältigt. 

Nördlich von dem Durchbruche des Umkomatifl.usses verliert 
die Kwatlamba ihre hydrographische Bedeutung, sie hört auf, dje 
grosse sij_d - afrikanische Wasserscheide zu bilden , und '1ieser 
Umstand deutet hinreichend auf eine Aenderung ihrer topo­
graphischen Verhältnisse. Als eigentlicher Wendepunkt muss das 
westlich von dem Chriessie-See gelegene Plateau (dessen höchster 
Pu!lkt, Klippstapel genannt, eine Höhe von 1927 Meter erreicht) 
betrachtet werden, denn von diesem Punkte biegt die grosse 
W asscrscheidc nach Westen um und verläuft in dieser Richtung 
längs dem Rücken des Hohen Feldes. Die Gewässer, welche 
nördlich von Klippstappel in dem Kwatlamba-Gebirge entspringen, 
strömen zum Thcilc gegen Ost und vereinigen sich in dem Um­
komati, zum Theile aber gegen Nord und bilden den Olifantsriver, 
einen Zufluss des Limpopo; in beiden Fällen ergiessen sie sich in 
den Indischen Ocean. 

7) Das Vorkommen dieses Gesteines in dem nördlichen Abschnitte des 
Kwatlamtia wurde von Cohcn festgestellt. (Cohen, �rläuternde Bemerkungen 
zu der Routenkart� einer Reise von Lydenburg nach der Delagoa-Bai, 
S. 7 und 19. 



Der nördlich vom Umkomati-Flusse gelegene Theil des 
Kwatlamba-Gebirges hat im verflossenen Decennium die allgemeine 
Aufmerksamkeit auf sich gezogen und ist vielfach Gegenstand der 
Discussion gewesen, da man daselbst reiche Goldgruben entdeckt 
zu haben glaubte. Das Vorkommen von Gold, in Quarzgängen 
und Alluvialschichten, wurde wirklich sichergestellt, und wiewohl 
die sanguinischen Hoffnungen in Betreff der Ergiebig�eit des 
Metalls sich nicht erfüllt haben, so hatte das Gerücht doch die 
gute Folge, dass ·die Gegend von namhaften Naturforschern, unter 
Anderen von Mauch, Baines, Erskine und- Cohen be�ucht und · 

l'rforscht wurde. Da aber diese Herren ohne Ausnahme praktische 
Zwecke vor Augen hatten, so haben wir denselben nur fragmen­
tarische Aufschlüsse über den geologischen Bau der Gegend zu 
verdanken, ohne dass die geographische Kenntniss derselben durch 
diese Besuche wesentlich erweitert wurde.' Was man mit Bezug 
auf diesen Gegenstand den betreffenden Arbeiten entnehmen kann, 
ist etwa Folgendes: 

Der n ö r d l i c h e  Th e i l  d e s  K w a t l amb a-Gebirges  bildet 
ein zusammel'lgedrängtes, eng begrenztes Massiv, welches gegen 
Osten und Norden steil abfällt und im Westen durch das Lyden­
burger Thal vom Hohen Felde getrennt wird. Die Breite dieses 
l\Iassivs von Lydenburg bis zum östlichen Rande wird auf 42 Kilo­
meter angegeben, die gemeinsehaflliche So�le des Massivs, welche 
im Mittel circa 1820 Meter hoch gelegen ist, wird von einzelnen 
Gipfeln noch um 300 bis 600 Meter überragt. Die Oberfläche 
dieser Sohle ist rauh, uneben, vielfach gebrochen; wo die isolirten 
Gipfel zurücktreten, wird sie du1ch enge kammförmige ErheLungcn 
begrenzt und ist steJlcnweise thalförmig entwickelt. Die Lehm­
schichten, welche in der südlichen Kwatlamba alle sanflen Lehnen 
bedecken, scheim·n liier g:inz zu fehlen, der Boden wir<l durch­
gehends als von grobem Schotter und mächtigen Blöcken über­
lagert geschildert; <las feste Substrat tritt häufig zu Tage. Diese 
Sohle fällt plötzlich gegen Norden ab und erreicht in dem Olifants­
Flusse das NiYeau von circa 600 :Meter. Im Osten 'wird das Ge­
birge durch einen Steilrand, in derselben vV eise, wie wir es in dem 
südlichen Abschnitte gesehen haben, bcgrcnzt.8) Das Einfallen der 

8) Vergieiche das Profil in, Cohen: Erläuternde Ilernerkungen zu der 
Routenkarte e iner Reise von Lydcnburg nach den Goldfeldern und von 
Lydenburg nach der Dclngoa-Ilai, 1875. 
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Schichten bleibt aber an beiden Stel len unverändert. Die einzelnen 
Gipfel, welche die gemeinschaftliche Soh le  überragen, sind hier im 
Ganzen mehr zusammengedrängt als im Süden , ihre Umrisse 
mannigfaltiger ; die Tafelberge und die einfachen Kuppen treten 
zurück und werden durchgehends durch kühne, mannigfach zer­
rissene und unzugängliche Formen ersetzt. .Manche derselben 
erreichen eine Höhe von 2400 Meter (Mauchsberg 2666 Meter), 
verlässliche Höhenbestimmungen wurden aber nicht ausgeführt. 9) 

In der relativen Lage der einzelnen Gipfel lässt sich keine 
bestimmte Ordnung wahrnehmen. Sie stehen bald zusammen­
gedrängt, bald mehr oder weniger von einander entfernt, und 
offene Tbäler wechseln hier mit engen, von schroffen Abhängen 
begrenzten Schluchten ab. In dem nach den verschiedenen 
Richtungen durchfurchten Hochgebirgsland ist es sehr schwer, die 
einzelnen Gebirgszüge richtig aufzufas�en. Die geologische Structur 
des Gebirges entspricht im Ganzen derjenigen des südlichen . 
Abschnittes. Das Gros des Massivs besteht aus denselben Quarz­
sandsteinen und Thonschiefcrn, welche wir dort gesehen haben 
und welche von G. R. Parsons10) in ihrem unteren Theile für ein 
Acquivalent der Tafelberg-, im oberen für ein solches der 
Ka.rrooformation gehalten werden , was aber von Cohen 11) als 
unwahrscheinlich betracht_et wird. Diese Schieferformation 12) wird 
vielfach von Einlagerungen und Gängen eruptiver Gesteine, haupt­
sächlich Grünsteine, bald als Diabas, bald als Diorit durchbrochen,. 
Einzelne Gipfel und kammförmige Erhebungen bestehen aus 
Dolomit, welcher jüngeren Alters ist und durch Denudation stark 
reducirt zu sein scheint. Alle diese Gebilde ruhen auf Granit, 
welcher an dem östlichen Steilrande deutlich zu Tage tritt und in 
der östlichen Terrassen - Landschaft zu mächtiger Entwicklung 
gelangt. 

") So erreicht die Höhe des Spitzkop nach .Mauch 2165 Meter, nach 

Cohen aber nur 1710 Meter, (beides mit Hilfe eines Aneroid - Barometer 
gemessen). 

10) Report on the Lydenburg Goldficlds in »Natal Witncss« 31, 
V. 1872. 

11) Erl. Ilcmerkungcn, S. 36. 
") Auf der in Peterman ns Geogr. Mittheil. 1872 veröffcntlichtl.ln Karte 

wird das hiesige Gestein als •heller Granit« bezeichnet, eine Angabe welche 
blos auf Vermuthung zu beruhen scheint, und von Cohen, (1. C. S. 51) bin­

d widerlegt wurde. 



15 

Das Gebirge wird im allgemeinen als sehr gut bewässert13) 
geschildert, was aber mit der Thatsache, dass die Arbeit in den, 
jedenfalls sehr hoch gelegenen Goldgruben im Winter wegen 
Wasserm angel eingestel lt werden musste , im Widerspruche 
steht. Im Sommer ist hier der \Vasservorrath, wie überhaupt in 
dem ganzen Kwatlamba-Gebirge sicher sehr bedeutend, alle �häler 
und Scblucl1ten werden dann von tosenden Bächen durchströmt 
und die Erosionsthätigkeit findet hier im Ganzen im höheren Maasse 
statt. Das Gebirge ist reich an \V asserfällen, welche leider nicht 
einmal dem Namen na-ch gut bekannt sind. Nur über einen der­
selben haben wir Dr. Cohen 14) eine kurze Nachricht zu verdanken. 
„ Verlässt man die Potloodspruit und lenkt nach Westen in das 
Lydenburger Thal ab, so erreicht man nach etwa einstündigem 
Ritte über eine _mit Blöcken von Diabas uncl einem porphyr­
ähnlichen Gestein bedeckte Ebene den perächtigen Wasserfall des 
Dorp-River, welchen derselbe bildet, nachdem er die Potloodspruit 
und bevor er den Spekboom-Rivcr aufgenommen hat. Der Fluss 
stürzt hier in einen wohl 100 Meter tiefen, engen Spalt, welcher 
sich so weit erstreckt, als das Auge reicht. Von der Höhe erblickt 
man nur den höheren, grösseren Fall ; den kleineren, unteren kann 
man erst sehen, wenn man die Tiefe des Spaltes erreicht hat ; bei 
den steilen, zum Theil fast senkrechten Abhängen, eine nicht unbe­
deutende Mühe und nur durch gro;;se Umwege möglich. Dafür 
wird man jedoch durch die wildromantische Natur rnichlich belohnt, 
und die zahlreichen hohen Aloen und Euphorbien verleihen der 
Vegetation ein dem europäi:>chen Auge fremdartiges Gepräge . 
Am Fusse der Fälle hat das Wasser gr<?;;se Bassins ausgehöhlt, 
welche, der dunkelgrünen Farbe nach zu urthcilen, ziemlich tief 
sein müssen. Der l�'luss hat hier, wie so l1äufig, gera.de die här­
testen Gesteine ausgesucht, um sich sein Bett einzunagen« .  

Das östliche TerraRsenland. 
Das ganze, zwischen dem Rücken des geschilderten 

Gebirges und den Ufern des Indischen Occans eingeschlossene 
Gebiet ist ein Gebirgsland ,  welches wegen der gegen die 
Küste zu stets abnehmenden Höhe im Allgemeinen als Terrassen­
land bezeichnet wurde. Dasselbe reicht im Süden überall bis 

13) Cohen, 1. C. 
u) Cohen, 1. C. S. 9. 



an das Meer, die Küsten von Natal und Kafraria si.nd hoch, 
ihre steilen Abhänge werden unmittelbar von den Wellen 
bespült. Aber nördlich von der Mündung des Tugela-Flusses 
(Grenze von Natal) ist die Meeresküste flach, sandig und von 
seichten Einbuchtungen vielfach unterbrochen, das Terrassenland 
erreicht hier nirgends die See. Dasselbe wird im Osten durch 
einen einfachen, engen, von Süd nach Nord streichenden Wall, die 
sogenannten Lobomboberge, begrenzt. Sie bilden hier die Schwelle 
cles Terrassenlancles und reichen im Norden gerade so weit, 
als sich das Hochgebirge erstreckt, nämlich bis an den Olifants­
Fluss; hier erreicht auch die Kwatlamba ihr nördliches Ende.11' )  

Man würde sicher zu einem unrichtigen Begriffe gelangen, 
wenn man den Ausdruck »Terrassenland« in seiner vollen 
Bedeutung auf dieses Gebiet anwenden wollte, denn der Fall 
des Gebirges gegen Osten geht durchaus nicht mit einer solchen 
Regelmässigkeit vor sich, dass man in der Küstenlandschaft 
einzelne, zusammenhängende Zonen unterscheiden könnte. Das­
selbe ist vielmehr aus mehreren, nicht in allen Fällen hinreichend 
deutlich begrenzten Erhebungen zusammengesetzt, deren absolute 
Höhe und Richtung von der Entfernung vom Hochgebirge unab­
hängig erscheinen. Desswegen passt auch der bereits von Cohen 
angewandte Ausdruck »Gebirgsland« nicht minder gut für diese 
Gegenden, als die übliche Bezeichnung »Terrassenland«. 

Der Trennung der Kwatlamba in zwei Abschnitte ent­
spricht auch eine zweifache Entwicklung des östlichen Gebirgs­
landes; denn in Natal und im Zululande, welchen der süd­
liche Th eil der K watlarn ba angehört, ist dasselbe breit angelegt, 
und in bedeutender Entfernung vom Hochgebirge treten hier, 
nahe an der Seeküste, Gebirgsgruppen auf, welche bei einer 
ansehnlichen Höhe einen hohen Grad von Selbstständigkeit be-: 
sitzen, wie z. B. die Intschanga, Inanda und der Grosse Noods• 
Berg in Natal; gegen Norden dagegen wird dieses Gebirgsland 
immer enger und rückt immer näher an das Hochgebirge heran. 

16) Auf der Karte von Jeppe (loco cit.) und von ß:Lines (The Gold­
regiorrs of South Eastern Africa, 1877) werden die Lobomboberge noch 
nördlich von dem Olifants-Flusse und sogar über den Lirnpopo:fiuss fort­
gesetzt. Ich konnte von den Gipfeln der Lechlababerge diese Fo rtsetzung 
11icht wahrnehmen, und halte daher die Darstellung von Petermann (in 
Stieler'ti Atlas 1879, ßlatt 72) für correct. 
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W1ihrrnd srine Breite in Natal, \On der Scrkibte bis znm Fusse 
der Kwntlarnha nahe 320 Kiloni. beträgt, wird <lieselbe östlich 
von den GoldfclJern von Cohcn nuf 1 20 Kilom. geschätzt. Aber 
in Wi1 klichkeit ist hier das Gebiet, welches seiner Form nach 
dem Gebirgslande von Natal ent�pricht, knurn 32 Kilom. breit; 
denn <ler übrige Tiaurn bis an clie Lombobobcrgc, biltlct nur eine 
schwnch gegen O�tcn rinfollcmlr, wellige Fliiche, so dass die 
Üezeichnung als Terrassenland für tlicse Strecke mehr gerecht­
fertigt erscheint. 

Wie es bereits oben erwähnt wurde, fällt die ganze Kwat­
lambakette gegen Osten in einem schroffen Steilrande ab. Dieses 
Abfallen ist von der Richtung des Gebirges unabhängig, denn 
ich konnte es besonders genau im ·mittleren Natal, zwischen 
Giants-Castlc und vVo<lehouses Kop, wo das normale Streichen 
des Gebirges gegen Südost ablenkt, verfolgen; nicht. minder 
deutlich trifft aber dasselbe weiter im Norden, bei dem Van Reenens­
Pass,_ Laingsneck und auf der .Breite von Lydenburg 16) hel'\"or. 
Eine Alisnahme .hiervon bildet nur die Gruppe der Biggars­
brrge im nönlliclien Natal, welche in unmittelbarer Verbindung 
mit <lrm Hauptkamme der Kwatlamba zu stehen scheinen. 

Die Stetigkeit dieser Erscheinung berechtigt .uns zu der 
Annahme, dasl:l wir e� hier mit einer sich über viele Breitengrade 
erstreckenden Bruchlinie zu thun haben, >velche sich aber nicht 
nur auf dr� in Re<lc steliendcn Abschnitt des K watlamba­
gebirges beschränkt, denn sie wur<le auch südlich von Giants­
Castle iu Natal und in britisch Kaffraria über grosse Strecken 
l1in beohaehtet. Nicht mintlcr deutlich tritt eine solche 13ruch­
linie im Süden, in den Roggcfcld- und Nieuweveldbcrgen auf, 
welche wir als eine intlirecte Fortsetzung der östlichen Höhen­
zone bezeichnet haben; denn diese Gebirge fallen auch mit 
l'incm ähnlichen Steilra11cle, ohric alle V crmittlung gegen die 
Il ochebene der Karroowüste ab, und es wlire nicht ohn.c Ile­
deutung für die Entwicklung�geschichte des Süd-Afrikanischen 
Con tinentel', <las gegenseitige V erhältniss dieser beiden Linien 
niihcr zu erforschen. 

Der Ucbergang in clas eigentliche Terrassenland ·wir1l 
<l urch eine mäcl1tige Sch \\" cllc vermittcl t, "'rlche, der K watlamba 

'") V crgleiche <las Profil in Colicu's l. c. 
2 



18 

parallel Vl'rlaufcnd, im W cstcn überall den erwähnten Steilrand 
berührt, gegen Osten aber an Höhe rasch abnimmt und von 
dem Terrasscnlande durch eine in den meisten Fällen leicht 
wahrnehmbare Einsenkungszone geschieden ist. Es ist nicht 
leicht ein mittleres lVIass für das Fallen dieser s u b  k w a t­
l a m  bischen S c hw e l l e  anzugeben, da die wenigen Höhen­
bestimmungen, die uns zu Gebote stehen, sich fast ohne Am<­
nahme auf menschliche Wohnstätten beziehen, und über die 
Höhenvertheilung keinen genügenden Aufschluss gewähren. 
Nicht ohne Bedeutung ist aber der Umstand, dass die Flüsse 
welche auf dieser ganzen Strecke, in Natal und im Zululande, 
ein sehr gleichmässiges Gefälle besitzen, an S t ellen welche 
der  e r w ä h n t e n  E i n s e n k u n g  ent s prech en, schon ein Niveau 
von 1000 - 1100 M. erreichen. So finde ich aas Niveau von 

Buschmanns-River bei Eastcourt 1118 M. H.17). 
Tugela bei Colenso 1016 1\1. H., 
Tugela unter Sikelis Lokation 1133 M. H., 
S:md-River unterhalb Van Reencns-Pass 1110 l\I. H., 
Klipp-Rivcr bei Ladysmith 1021 1\1. H., 
Sunday-River unterhalb Matuans Kop 1 146 M. H., 
Ingagan unterhalb Fort Laikas 1 152 M. H., 
Iluffalo-Rivcr (Umzinyati) bei der Mündung des Slang-Rivcr 

914 M., 
. 

Ingwenya (auch Krokodil-Fluss gen.) am unteren Durchbruche 
852 M. P., 

Sabia bei Albasinis Farm 328 M. P. 

Aus dieser Zu�ammenstellung sehen wir nicht nur, dass 
sämmtliche Flüsse jenes Gcbietrs schon in einer geringeren 
Entfernung vom Hochgebirge längs einer Linie; weiche der 
erwähnten Einsenkung entspricht, ein glcichmässiges Niveau 
erreichen, sondern auch, dass dieses Kivcau in einer gegen 
Norden fast ununterbrochenen Abnahme begriff,·n ist, was 
durch cme allgemeine Senkung des Küstengebietes gegen 

17) Die mit H. bezeichneten Znhlen sind der Knrte von IIabenicht 
in Petermann's l\Iitthcilungen, li-71, Nr. 11, die mit P. bczeillhneten der von 
Petermann zusammengestellten Karte in Pctermann's Mitthcilungcn, 1872, 
Nr. 21 entnommen. 
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Norden be<lingt wird. Wenn man aber d ie relative Entfernung 
der aufgezählten Punkte vom Ostrande der Kwatlamba berück­
sichtigt, so sieht man wei ter, dass diese subkwatlambische 
Schwelle, dem ös tlichen Terassenlande conform, gegen Norden 
ihre Breite und gleichzeitig .auch ihre Höhe allmälig verliert. 

Das Terrain dieser subkwatlambischen Schwelle nimmt 
fast überall die Gestalt von langgezogenen parallelen Berg­
rücken an, welche im Allgemeinen von Osten gegen Westen 
s treichen und den Haup tkamm des Gebirges unter einem fast 
geraden Winkel treffen. Sie sind durch seichte, flache, offene 
Thäler , welche im Ganzen als Erosions - Gebilde gelten 
müssen, von einander getrennt. Diese Rücken liegen in einem 
fast gleichmässigen Niveau und werden nur selten durch her­

vorragende Kuppen oder tafclförmige Erhebungen unterbrochen, 
welche im Ganzen kaum die Höhe von 1500 l\iI. überschreiten . 

Die Oberfläche dieser Rücken und ihrer Abhänge ist ziemlich 
eben, in der Regel mit mächtigen Lagen von Diluvium bedeckt, 
in welchen die Niederschläge stellenweise tiefe Einschnitte 
erze ugt haben. Das geologische Substrat tritt überall in der 
Gestalt von mächtigen, deutlich geschichteten Sandsteinen und 
Thonschiefern auf, welche in  i hren morphologischen Verhält­

nissen den Bestandtheilen des Hochgebirges ·vollständig en t­

sprechen und auch das geologische Alter mit denselben gemein­
schaftlich zu haben scheinen. Die isolirten Gipfel und Kuppen 
werden auch hier von einem grünsteinartigen Fels , in den 
meisten Fällen wohl Diabas , gebildet ; dieses Gestein bilde t  
unzählige Gänge in den geschichteten Gesteinen und überlagert 
nicht selten dieselben. Die· Thäler, durch welche die einzelnen 
Bergrücken von einander getrennt sind, sind in den meisten 
Fällen flach und offen und nehmen nur selten die Gestalt von 
weiten , abgerundeten Mulden an; die Sohle dieser Mulden 
wird aber hie und da von einzelnen iso lirt stehenden Kegeln 
und Kuppen überragt. Im Ganzen genommen b ildet diese 
Strecke ein Gebirgsland, welches aus tecto nischcn Gründen als 
eine untere Stufe des K watlambagcbirges betrachtet werden 
muss . Die paral lele Anordnung der einzelnen Rücken s cheint 
lc<ligl ieh Jic Folge der Erosion zu sein und sie verschwindet 
auch cla, wo da.s normale Streichen des Hauptkam mes der 
Kwatl a.mba ei ne A. cnderung erleidet, denn an solchen Stellen 

2* 
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wird der Paral lcli�mus durch ein.e Convergcnz oder Di,·crgcn z  
ersetzt. Dies i s t  name·ntl ich im oberen Natal, ·auf der S trecke 

zwischen dem Sunday-River und dem lngngan, in den sogenannten 
B i gga r s b e rg e n  der Fall ,  wo die sub kwatl ambi sche Schwelle, 
ihre grös�te Höhe und h iermi t auch i hre grösste SelbsMändigk cit 
erreicht. Denn nicht nur die typische Anordnung der ein zeln e n  
Bcstand thci l r , sond ern auch ihre G estalt ändert sich h ier R O  

sehr, dass die Biggarsbcrge e in  mächtiges, stark u n d  unrcgrl­

mässig gewel l tes, vielfach zerkl üftetes, an steilen Kränzen un<l 
Abhängen reiches l\Iassiv dar:;tellcn 1 s) . 

In einer ge wissen E ntfernung von dem Hauptzuge der 
Kwatla.mba geht d iese;; G eb irgsland in die  m i t t l e r e K ü s t e n ­
t e r r a s s e  über und der Ue bcrgang gei:;ch ieh t in der Regel unbe­
merkt; in einigen 'Fällen, wie z. ß. am Tugela-Flussc bei Colenso, 
wird er aber durch ebene Fl 1ichen von bedeutender Ausdehnung 

vermittelt. Diese m ittlere Terrasse hat einen ausgeprägten 
Plateaucharakter, das Terrain erhebt sich sanft ansteigend und 
erreicht eine Höhe, welche  derj enigen der vorigen Stufe nahe 
k ommt (his 1600 M.). D a ssel be bes teht aus flach ausgebre iteten, 

<l urch seichte muldenförmigc Thäl cr von einander getrennten 
Erhebu ngen, deren S1reichen keine gemeinscl1aftliche Richtung 
wahrnehmen lässt. Diese Erheb u ngen behalten auf we i te Strecken 
d ie  näm liche Höhe -und zeigen nur schwache Ne igung zur 
Kuppen bildung. Ihre Böschu ngen sind stellen wei se durch tiefe 
Hegenfurchen zerri3sen. Der Boden besteht überal l aus Di l uvium, 
welches l!lÜ wcileri eine bedeutende l\Iächtigkcit erlangt und das 
fcsle Substrat gänzlich verdeckt; da:> letztere kommt nur selten 
in der Gestalt niedriger \Vändc, welche in der Landessprache 
ii ls ii Ran d cc  bezeichnet werJcn, zum Vo rschei n und bestc l1t au;i 

18) Auf Jeppe!s Krirte von Trarisva:il ha'ien die ßi�garsb�rge die 
Gc,talt eines einfachen, vom Ostrande der Kwatlamlrn bis an d i e  Ill ii ndung 
rlcs Bttlfalo- in den Tugela- l{iver reichenden ßergzug is e rha'ton. Diese .Auf­
lassung s t immt, unserer Ansicht nach, m i t  der W irkliaJ 1kc it  nicht überein, 
denn die A norJnung der einzelnen ßtJstan dthcilc entspricht  h ier gar nicht  
dem llt·griffe e i n e s  llcrgzugt>s ,  u n d  dann wird rlersel l,e  durcl1 d a s  weite 

'Thal der 'Vashbankspruit in  zwei ungleiche Hälften gctheilt. So lange 
Fich die Zugehörigkeit dieser Hälften n icht au3 andcr .. ·n (geot ecto nischrn) 
G riiuden crwC'iscn lii�st, hal ten '"ir es für zwcckmlis"ig, den Xa111en »Biggars­
J.erge« lilos auf die k l ein ere , westl iche Hälfte · � icser Erhe b u n g  anz • t ­

w c n <len und d i e  grfüserc,  östl ichr,  d e r  mi l!lercn Tcrrasfc licizuzlil i leu.  
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San<l stcin en u n d  Sch iefern <lcr Ka rroorormation,  welche an vielen 
Stellen von G i·ünsteincn d urchbrncl1cn un d überlagert wurden. 
Die letzteren bedecken auch mit ihren Trümmern steile Abhänge 
und Bergrücken . Die Flüsse folgen hier im G a�zcn d er Neigung 
des Bodens und bewegen sich in seichten , flachen, mit Kies 
bedeckten , sehr selten von niedrigen Schwellen durchsetzten 
Betten. Bei dem Uebt!rgangc von einer l\Iuldc zur an deren, 
musste aber die Bahn mit Gewalt gebrochen werden,  u n d  an 
solchen Stellen sind auch die Flussbetten enger, von hohen 
senkrechten Ufern eingeschlossen. 

Eine solche Gestalt hat das Plateau im mittlrren NataJ, 
auf der ganzen Strecke zwischen dem Tugcla u n d  dem Mooi- lliver. 
wo es ein Niveau von 1600 Metet erreicht. Gegen die See­
k üste zu ändert sich aber die Gegend, indem das Terrain einen 
111eLr gebirgigen Charakter annimmt. An d ie  Stellen flacher, 
sanft geneigter Sch�"•ellcn treten hier viel fach geb ogene, dom­
artig vorspringen de , steil abfallende,  oder durch senkrechte 
felsige Kränze b egrenzte Massivs, der plateauartige Charakter 
des Terrains wird aber darin ersichtlich, dass der Vi,T asser­
abfl uss auf den Höhen Läufig verhindert ist, wodurch localc 
V ersumpfungen des Bodens veranlasst werden. Die V crtiefungcn, 
durch welche d iese E1�Lcbu ngen von einander getrennt sind, 
h aben ebenfalls die G estalt weiter Mulden, welche aber von 
s teileren A bfällcn, zuweilen YOn senkrecl1 tcn Kränzen begrenzt 
sind, und sowohl in G1 füsc als in G estalt vielfach von ein­
ander abweichen.  Wci d ie, diese Mulden trennenden Sättel von 
Flüssen durch Lrochcn wurde n, da entstan den tiefe, .von wilden 
z crri�sencn Fclsenp:u ticn ein geschlmsene Schlucl1ten.  Der 
gebirgige Charakter des Plateaus tritt nnmentl ich an solchen 
Stellen deutlich hervor, wo d aoselL e  pl citzlich in ein tieforcs 
Niveau herabfällt, wie es z. B. b ei l\faritzburg und bei Pinctown 
der Fall ist. Solche steil e Abfälle bilden aber im G:mzen nµ­
cinc locale, beschränk te Erscheinung, und es ist jedenfalls 
auffallend, dass Eie  im mer gegen Osten geric h tet auftreten und 
in  dieser H ins icht mit dem Dau der Kwatlamba überraschende 
U cbereinstimrn ung zeigen. Die morphologisch cn V crhä l tnisse 
des L elrcffcnden G ebietes sind sowohl von Feinem geologi> chen 

Dau, al s  von seiner absoluten H ö h e  vö llig u n abli än gig, denn 
auf der ganzen Strecke zwischen dem �l ooi- rtivcr und l\Iai itz -
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lrnrg, auf welche sich die obigen Angaben beziehen, wieder­
holen sich dieselben Gesteinsformen , die wir zwischen dem 
Tugela- und Mooi-River finden , die absolute Höhe beider 
Strecken bleibt aber unverändert (bis 1 600 Meter) 

Die TerrainverLältnisse dieses Gebietes erreichen aber die 
grösste .Mannigfaltigkeit da, wo das Plateau · von s e l  b s ts t än ­
d i g e  n B e rggru p p en unterbrochen wird, und ein Beispiel hierzu 
liefern in Natal die I n t s c h a n ga ,  Inan d a  und der gro s s e  
N o o d s b e rg. Das Auftreten dieser Bcrgg-ruppen i&t von der 
absoluten Höhe des Terrai ns völlig unabhängig, denn ihre 
Gipfel erreichen, namentlich in den zwei ersten Fällen, kaum 
die ' Ilöhe von 920 Meter und werden von dem Rücken des 
eigentlichen Plateaus um volle 600 Meter übertroffen ; dies hlingt 
aber augenscheinlich von der g e o l o g i s ch en B e s ch aff en h e i t  
d e s  T er ra i n s  ab , da an den erwähnten Stellen die Karroo­
schichten durch den älteren Tafolbergsandstein ersetzt werden, 

ausserdem treten aber Gra n i t , G n e i s s  und k�ys t a l l i n i s c h e  
S c h i e fe r  auf. Der Granit bi lJet i n  der ös!lichen Küsten­
terra_sse die Grundlage für slimmtliche geschichteten Gesteine 1 0), 
tritt aber nur in den t ieferen Schluchten als Grundgestein, also 
jedenfalls in einein sehr beschränkten Maasse und nur local auf. 
Weiter gegen Norden wird er aber Läufiger, nimmt an Mächtig­

keit stets zu, bis er zwischen den Goldfeldern und der Delagoa­
Ilai ein Gebiet beherrscht, welches die ganze westliche Terrasse, 
vom Fusse des Kwatlamba-Gcbirges bis an ihren Ü:>trand 
(Lobomboberge) einnimmt. 20) Die localen Vorkommn isse dieses 
Gesteins im Süden sind aber eng mit einander verbunden und 
bilden eine Linie, an welche die in Rede stehenden Berggruppen 
gebunden sind. 

Diese Berggruppen bilden Complexe von flachen oder 
abgerundeten Gipfeln, welche sich nur wenig über das Niveau 
des benachbarten Plateaus erheben, von demselben aber durch 
tiefe, schluchtenförmige Tl1älcr getrennt sind. Die Gipfel der 
lntschanga sind mehr rcihenförmig geordnet und nähern 
sich in  ihren äusseren Ururisscn theils schwach abgerundeten 

19) Vergleiche darüber Griesbach : On 'Tlie Gcology of Natal in 
Sout.h Africa. Quartcrly J0urnal of The gcological Socicty of London 
187 1 .  P. I., S. 53. 

""J Nach Cohcn 1. c. 
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Kuppen-, theils Tafelbergen von ungleicher , welliger Ober­
fläche ; die lnanda besteht aus einer Gruppe typischer Tafel­
berge. Sämmtliehe Gipfel sind trotz ihrer ungleichen Höhe, 
durch schmale oder breite Sättel mit einander verbunden. 
Sowohl die Kuppen als die Tafelberge werden unterhalb des 
Gipfel's durch s teile senkrechte Kränze umgrenzt, welche im 
l\littel ein Drittel ihrer relativen Höhe einnehmen ; von der 
Basis dieser Kränze fallen die Berge gegen die Thalsohle mit 
einer mehr oder weniger steilen Böschung ab, welche bei 
s tärkerer Neigung stellenweise mit Gesteintrümmern bedeckt 
wird. Wo der Fall sanfter ist, da ist  auch das ursprüngliche 
Gestein mit einer Lehmschichte bedeckt und mit einem bunten Rasen 
bewachsen, über welchen hie und da mächtige Grani tbli.icke 
h ervorragen. Die Haupt-Thäler sind vielfach verzweigt und 
die Gehänge der Nebenthäler zeigen , namentlich auf der 
Intschanga parallele, rinnenartige Vertiefungen; diese Ncben­
thäler sind in der Regel so eng, dass die Thalsohle auf das 
blosse Strombett zurückgeführt wird. 

Der morphologische U ntersehied zwischen diesen Berg­
gruppen und dem übrigen Plateau besf:eht dari n , dass die 
Physiognomie des letzteren durch die Einsenkungen des Bodens, 
bei jenen aber durch seine Erhebung bedingt wird. Das Auf­
treten derselben ist an den äusseren Rand des Plateaus 
gebunden, und sie bilden eine Zone, welche dem Verlaufe der 
Seeküste ziemlich genau entspricht. Von dieser Höhenzone 
senkt sich das Plateau gegen das Meer allmälig herab, die Ufer 
fallen daher in der Regel mit einer sanften _Böschung gegen 
das W asscr ab ; sie werden aber an vielen Stellen der Wirkung 
desselben so ausgesetzt , dass eine locale Zerstörung des 
l\Iaterials stattfand und dadurch h ohe, felsige, steil abschiessende 
Vorsprünge entstanden. Mit Ausnahme der Bai von Durban 
hat diese Küste auf der ganzen Strecke von Natal und Kaffraria 
nicht eine einzige Einbuchtung aufzuweisen. 

Diese V erhältnissc ändern sich aber vielfach im Norden, 
wo die Küste s ich plötzlich gegen Ü.>ten erweitert; denn während 
südlich vo n der Mündung des Tugela- Fusses das. Küstenp lateau 
nahe dieselbe Breite be"t1ält, und die mittlere Terrasse überall 
die Ufer des l\Ieeres erreicht , nimmt seine Breite, wie wir 
bereits oben gesehen haben, gegen N ordcn allmälig ab, östlich 
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von dcmscl'ocn cr1:1trcckt sich aber J afür n och ein we i tes·, flache� , 
n iedriges Terrain , ·welch es nur wenig- über das Kiveau de:> 
In Jischcn Occans emporragt, und welches, n ach der ßeschaffcn­
l1cit des Bodens zu urtlicilcn, ein e hem al iger l\Ieerci:;boden ist. 
Die G rc:i zc z wischen Jcm Plateau u n d  d i esem Tieflande wird 
ganz ge nau durch einen nicJ rigcn Ilö l1enz ug, die sogenannten 

Lob ombo b crgc b esti m mt. Sie b il den die Sch w elle des Plateaus 
11 n d  eine unmittelbare Fortsetz uug· der sü 11lichcn Küstenli nie ; 
g l eichz eitig sinkt a n ilcrersci ts a u ch das Pl a teau z u  einem tieferen 
Ni mau hinab , e ine  Erscheinung , w elche in einem engen 
Zusammenh ange mit der Acndcrung der geologischen V crl1 ält­

nissc des Terrain s steht. Denn ·w äh rend im Süden d i e  gc.„cliich­
tetcn G esteine überall vorherrschen, u n d  nur s tellenweise von 
massiven G ebilden durchLroclicn sind , treten sie im Korden 
gänzlich zurück ; d as Plateau winl h ier von einer mächtigen,_ 
vielfach <lu1ch andere •D i !Jun g cn durchbrochenen G rani tl.J:mk 
gcL i ldct. 

Die genauesten, "·iewohl  den G egcns ta nd n icht erschöpfenden 
Angaben ü ber di eses G ebiet wurden bis jetzt von Professor 
Cohen 111), w elcher J.ic ganze S trecke von Lydcnburg bis zur 
D dagoa-Bai zu Fuss z urü::k gcl cgt hat, geliefert. Seinen ßeol.J­
achtungcu zufolge zerfällt Jas 120 Kilome ter breite G eb iet 
zwischen d er Kwatlamb.i, und Jen LüLo m b o l.Jergcn i n  vier unlcr­

gcorclncte Terrai nstufcn, u u J  z u r  Erläu terung des von Colicn 
gelieferten Profils mögen fol gcnJc, seinem 'V erkc entnommene 
Abschnitte dienen. 

» S o l.Jald man den m ehrfach erwähnten Platcaurand östlich 
vom Spitzkcip erreicht ha t, bietet s i ch dem Auge ein, von dem 
bisherigen vollständig ab weichendes , landschaftliches Bild dar. 
An die Stelle steil abfallender Kränze und tiefer Schl uchten 
mit schroffen Abhängen treten Kuppen mit sanften Con touren 
und muldcnförmigc T ilä lcr ; während das nach den verschiedensten 
fücl1 tu ngcu d urclifurclitc HocbgcuirgslanJ es scl.nvierig macht, 
ei nzelne G ebirgszügc au fzufas:;cn, l assen si ch hi(lr die Rücken 
und i sol irtcn Höhen lci cl1tcr zu Ketten vereinigen. Eine .Anzahl. 
charakteristisch geformter Berge tauchen auf mal kö nnen als 
treffli c he Lau J urnrkcu <lic1 1c 1 1 .  Sel bst cinc11 1  Laien wirJ sich 

21) Erläulcn:1k D�a: crku11gcn etc. 
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augrnhlicldich tl cr G c <lankc au fJ riint;·cn, <lass mit  Jem .veränderten 
landscliaf�lichcn Bild auch ein Form ations\\·cchscl verbunden 

sein müsse, und in der Th a t erstreckt sich rnn h ier bis in die 
J\ äh e  des Urnkorn ati , auf eine En tfern un g von 95 Kilometer 
(59 engl. Meilen) ein zusamu1cn hän gen<les G rani tgebiet, nur h ie 
u n d  da d u rch wenig mii cli tige G änge an<lNer G es teine unter­
brochen. W äl11·rnd die G ra n i tforruati on  sp literh in d en für die­

sel be so cliarnkteristiscLcn, gleichförmigen Charakter annimm t, 

zeigt diesel b e  :i n der ou eren G renze ein e Zone sehr veränd erter 
G esteine. G r ossr, wild umb cr gestreute Blöcke besitzen bald 
einen breccienähnlichcn , bal d e inen gneiss - oder porp hyr­

artigen Hab itus , <l er sich aLer niem als so w eit  entwickelt, 
das:> man in G e fahr kän1c , auch n u r  Iland stücke diesen 
G esteinen zuzuzi i l 11 c n , uud  dies um so weniger, als typischer 

"G ranit schon in  der Conta cb:one n 1it dem Sand stein vor­
kommt, und es leicht  geli ngt, an Ort und Stelle die Ueber­

günge zu b eobach ten . Meistens widers teh t der G ranit 
der Verwi tterung gut , b i ldet sehr frisch e u n d  feste Blöcke, 

Felswände oder Platten. Eine Ausnahme 1ildet eine , gegen 
3 Kilometer l ange Strecke z wischen Taba U mboon und den 

>J drei isolirten G rani tfclscn «, auf welchen der W cg zwischen 
tiefen, in zersetzten G ranit amgcwaschen en Schründen l1ind urch 
führt. Das G rnnitplatcau· fällt n ach Osten sehr steil ab, wodurch 
das Ende d e r e r s t e n untergeordneten T e r r a i n s t u fe stark 
rnarkirt wird, dieselbe i s t  1 8  Kilometer breit ; d i e  Höhendifferen z 
der hier gegen ein ander abgegrenzten Terrainstuf�n mag durch­
schnittl ich 350 l\I. b etragen. <c 

>i D i e  z w e i  t c  un t ergeordnete Te r rn i n s tu f e  ist durch 

ihre starken Niveausch wankungen bei geringer · Ausdehnung 
nicht so scharf mark irt, wie die übrigen . Noch weniger als � •• 

W i 1 klic li keit tritt s ie  in de� Profil hervor, in Folge des ungün­

stigen V crliältnisses vom Längen - zum Höhen-Maassstabe. Mit 

der A end erung des Terrains beginnt a u ch ein e weit reich­
lichere Wal dung. Diese Terrainstufc ist 1 3  Kilometer (8 engl. 
l\Ieil en) breit. cc 

>i Nach kurzem A n steigen erre idit  man den , von der 
zwei ten un tergeordneten auf d i e  d r i t t e 74 Kilome ter (46 engl . 

l\Ieilen) brei te Tcrra inslufe hinabführcmlcn Pass. Dersel be wird 
durch Yier dicht zusamm entre ten de G ran i tkupp en gebil det, 
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von <lcneu je zwei durch einen Sattel verbunden sind.  Sowohl 
der Pass selbst, als der Abstieg sind äusserst felsig und die 
mäch tigen, nackten, treppenförmig absetzenden Grani tplatten sind 
für W agcn sicherlich - für Reiter wahrscheinlich auch -
unpassirbar. Dieser Pass bildet die Grenze der starken Niveau­
Sch wankungen, und  wenn auch später noch einzelne Gebi..rgs­
ziige, wie z. B. die Umswaziberge sich zu beträchtlicher Höhe 
erheben, so lässt sich doch mit Leichtigkeit eine Route aus­
wählen, welche ohne Umwege dieselben vermei det; kleinere 
terrassenförmige Absätze ko mmen noch wiederholt vor, aber 
einen so steilen Abfall auf der Ostseite, wie die bisher beschrie­
benen Plateaustufcn bi lden nur n o ch die Lobomboberge. cc 

» Dreizehn Kikmetcr öst lich von Settigalanga führt der .Weg 
w ieder durch einen Pas�, welcher dµrch zw.ei niedrige Kuppen 
gebi ldet wird und die dritte untergeordnete Terrainstufe des 
GcLirgslandes gegen die v i e r t e u n d  l e t z t e  abgrenzt ;  diese 
ist 16 Kilom. (10 engl . M.) breit. Von Westen aus steigt das 
Terrain so al lmäl ig an, dass man die Erhebung kaum bemerk t ;  der 
östliche Abfall ist dagegen deutlich m arkirt, wenn auch nicht gcra<le 
s teil. Zwei Kilometer .östlich von diesem Pass schlug ich mein Lager 
am Rande eines tief eingeschnittenen Wasserrisses auf ; in dem 
"T asserriss war überall der Grani t  tief aufgeschlossen und 
beobachtete ich hier zuerst eine Neigung zu gneissähnlicher Struclur 
durch lagenweise Anordnung der Bestandtheile. Nach anderthalb­
sfündigem Marsche erreichte ich den 6 Kilom. (3 3/4 engl. 1\1.) 
entfernten Taba Neu. Die Haupterhebung besteht aus einem 
n ackten massiven Granitfels, der aus einiger Entfernung von Nord­
westen die Form eines Napolconlrntes zeigt ; aus anderen Richtungen 
gesehen vcrlinclert er seine Gestalt derart, dass m an ihn kaum 
wieder erkennt. Die Abhänge sind so _ steil; dass eine Ersteigung 
jedenfalls nur mit Schwierigkei t · m öglich ist. Der Weg bis 
zum Taba Neu ist fast eben, durchkreuzt aber eine Anzal1l 
schluehtenförmiger V.' asserrisse, zum Theil mit Tümpeln, zum 
Th eil mit einem geringen Rest fliessenden Wassers. Neben 
typischem G ranit, der häufig in den nackten Felsenmassen hervorragt, 
treten gneissähulicbe Vari täten und sel1r grobkörnige A u s­
Fcheidungen auf, und an einer Stelle wird der Granit von einem 
Gang des gew öhnlichen Diabas dureligesetzt. Die G egend zwischen 
dem Taba Neu und Taba Umlutschue ist nur schwach undulirt, 
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so dass der Weg sehr allmälig bergan oJer bergab führt und 
arm an Wasser, aber stark bewaldet und äusserst wildreich ist. 
Der letzte Berg bleib t  zur Rechten liegen und von Osten gesehen 
zeigt er die Form einer Schil dkröte ; die unweit des Ingwenya­
Flusses liegende Kette der Umswasiberge tritt von jetzt an deutlich 
hervor. Bald darauf durchschritten wir ein tiefes, breites Flussbett 
mit vielen Lachen vollständig frischen Wassers. Der Boden 
besteht theilweisse aus feinem Granitsand, theilweise aus Granit­
klippen und mächtigen, wahre Felsenmeere bildenden Blöcken, die 
n icht ohne Schwierigkeit zu p assiren sind. Vorherrschend ist 
typischer Granit mit glimmerreichenAussch cidungen, untergeordnet 
treten Partien mit gneissnhnlicher Structur auf. Vereinzelt trifft 
man Blöcke des schiefrigen Hornblendegesteins. 

Dieser Fluss mündet in den Ingwenya (auch Krokodilfluss 
genannt). Nicht weit von ihm beginnt ein arisehnlichcr Gebirgs­
zug, die Umswasiberge, welcher sich weit verfolgen lässt und i n  
schräger Richtung auf d ie Lobomboberge zuläuft. D ie beiden 
höchsten Berge sind der Taba Kulu und der Taba Kalinte. Der 
'V cg führt abwechselnd über schwache Anschwellungen oder 
durch :flache Mulden, in  welchen weder zu dieser Jahreszeit 
Wasser war , noch auch nach der Art der Vegetation, während 
der Regenzeit sich solches anzus:immeln scheint. Il ier stellen sich 
zum ersten Male seit dem Verlassen des Hochgebirges geschichtete 
Gesteine ein, und zwar Anfangs nur QUarz�andsteine später auch 
schwarze, mürbe Schiefer, welche beide mit den Gesteinen der 
Schiefersandstein-Formation grosse Aehnlichkeit haben. In einem 
kleinen Wasserriss war das Streichen der Schichten Nord-Süd bei 
einem sehr schwachen Fallen nach Westen. Nach dem fctzenartigen 
Vorkommen, muss man diese Sedimente für unregelmässig ge­
lagerte, geringe Uebcrreste einer, durch Erosion grösstcntheils 
zerstörten Formation halten. Sie bilden die östliche Grenze des 
Granitgcbietcs und trennen letzteres von den in unmittelbarer 
Nähe des Umkomati zuerst erscheinenden Melaphyren. Diese 
bilden hier nur eine 6 -7 Kilorn. brei te Zone und treten in zwei 
makroskopisch beträchtl ich von einander abweichenden Varietäten 
auf, die aber örtlich nicht getrennt und durch Ucbergänge mit 
einander verbunden sind. Das Flussbett des Urokomati besteht 
zum Thcil aus Sand, zum Theil aus Felsen. Das südliche Ufer 
ist sehr cben. cc 



iiln einer geri ngen Entfernung v o m  Flusse erreichte ich d ie  
V orliügcl der Lobornbobcrgc ; nach W csten verläuft d iesc1· 

Gebirgszug so al lmälig in die E bene , dass man erst mitten im 
G ebirge wah rnimmt, dass man dasselbe überhaup t  schon erreicht 
hat. Ei n steiler östlicher, ein al lmii l iger westlicher Abfall ist 
fast allen Platcaustufcn und isol irten G ebirgszügen an der Ü:>t­
kX -; lc eigen. Es ist möglich, dass sich diese Erscheinung bei 
Kc,nntniss Jer h errschenden vVi r:drichtun gen, w älirend der nassen 
Jahreszeit auf Jen Einfluss d el' A tmosphliri l ien allein zurückführen 
licsse ; vielleicht mögen auch die Hau p tlerrasscn alte Uferlin ie n 
Jarstellen, so dass der i:;teile Abfall m i t d urch die Brandung des 
l\Icercs ents tanden wäre. Entscl1cidcnde Gl'iinde für die eine 
oder andere Erklärung hab e  ich nicht sammeln können. Nach 
dem U eb crschrci ten mehrerer Porphyrl1 iigeln, welche zum Th eil 
niedrige isolirte Kuppen, zum '!'heil Jurch mulLlenförmige Ein­
senkungen getrennte Rücken bilden, betraten wir ein Querthal ; 
Jai;selbe schneidet tief in den Hauptzug der Lobomboberge ein 
und läuft fast senkrccl1t gegen deren Längsricl1tung. Das Thal  
steigt sehr allmäl ig an unJ enthält zahlreiche isolirte Wasser­
lacLen die sich in der Hegenzeit wahrscheinlich zu einem Bache 
vcrern1gen. Wir folgten der rechten Thalsei te fast bis an das  
Ende des Thales, durchschritten dann dassel be u n d  stiegen stark 
bergan bis auf die Passhöhe, welche etwa 120 M. über der Ebene, 

. 270 1\1. über dem Meeresspiegel liegt. Erst, · wenn man den steil 
abfallenden und scharf an Jet Ebene absetzenden Ostrand erreich t  
hat, erhält man einen Ucberblick über  das  Küstenland, welches 
sich von hier aus als eine reichlich mit Gebüschen und k leineren 
Bäumen bewachsene Fläche darstell t, aus welcher sich eine Reihe 
i�olirtcr und nicht sehr hoher, untereinander annäh.ernd parallel 
verlaufender Rücken von sehr verschiedenen Längserstreckungcn 
erhebt. Die Lobomb oberge und Vorhügel sind gut bewaldet, 
man trifft ziemlich h äufig baumartige Euph orbien, welche nach 
dem localcn Auftreten sowohl hier wie im Norden von. Transvaal 
einer geschützten Lage zu be<liirfen sch einen. Sowohl der H aupt­
zug der Lobomb u bcrge ah auch die Vorhiigcl bestehen aus einem 
zusammenhängenden Massi v von Fclsitporphyr. Ueberall findet 
man e n twcJcr m1ichtige Porphyrfclsen oder gro�se  Blöcke un<l 
flaclic S c h erben in solcher i\Icngc angehä uft <lass s ie  unzweifelhaft 
von einem un ter ihnen anstehen de n  Gestein hcrstawmcn müs:::cn. « 
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Das Hohe l!'elcl . 
Mit <lern Namen »Ilooge VclJ «  bezeichnet  m a n  heutzutage 

in Süd-Afrika die ausgcdclrntcn Ebenen am Rücken j enes mächtigen . 
l\Iassivs, welches die südliche HiilfLc der Transvaal - Republ ik 
einnimmt. Dasselbe bildet einen integrirenden Theil des grosscn 
östlichen Plateaugebietes , und zwar jener genoigten Fläche, welche 
sich von der Sohle <les Kwallambagebirgcs gegen die l\Ii tte des 
südafrikanischen Continentes erstreckt ; durch sei ne Höhe und 
ßcschaffenheit weicht es aber von dem südlichen, dem Oranje­
Freistaatc angehörenden Thcilc derselben so bedeutend ab, dass es 
als ein selbstständiges Glied betrachtet werden muss. 

Wie wir bereits oben gesehen La.bcn, senkl sich das ganze 
östliche Plateaugebiet von der Sohle des K watlambagebirges 
a l lmälig gegen Vv' estcn ; unabhängig hievon s tei0t es aber 
schwach gegen Norden an UI! 1 erreicht seine Culrninalion nördlich 
von dem Vaalfiusse, welcher die Grenze zwischen dem Oranje­
Freistaate und der Transvaal-Republik bildet. Die Richtung des 
V aalflusses ist aber auf dieser Strecke keine willkürliche, denn er 
folgt hier einer Einsenkung des Bodens, durch welche das Plateau 
in zwei, dem Umfange und der BeschaffcnheiL nach ungleiche 
Hälften getheilt wird. Die südliche Hälfte i�t viel niedriger, denn 
sie übersteigt nicht <las Niveau von 1200 11., ihre Oberfläche ist  
stellenweise flach und eben, stellenweise wird sie aber v0n un­
zähligen isolirten Kuppen, Rücken und kleinen, abgeschlossenen 
l\Iassivs überragt, welche sich aber nirgend� zu zusammenhängenden 
Systemen verei nigen. Die nördli�he Hälfte, das s. g. >J IIol.te Feldcc 
erreicht dagegen eine Höhe von 1600 M. ü .  d. l\J. llll) seine Ober­
fläche ist ·glcichförn1igcr gestaltet, dasselbe wird aber im SüJeD 
und im Norden durch Erhebungen begrenzt, welche sich zu con ­
tinuirlichen Reihen vcreiuigen und stellenweise sogar die Form 
sei bständigcr Gebirge annehmen. 

Um in die morphologischen V erhül tnisse des Hohen Fel?cs 
Einsicht zu erlangen, müssen wir, abgesehen von der Beschaffen­
heit des Bodens, seine östlid1e und westliche Grenze, so wie seinen 
nördlichen und slilll ichen Abfall betrachten. Dasselbe l iegt  
zwischen. dem 26. und 32 .  Längcngrauc (östlich Yon Gi·ccnwich) 
u nd ungefähr zwischen dem 26 ° und. 27 ° süul. Ilr. und hat die Gestalt 

iz) Der höclis te  l't1 1 1 k t, Jc;met te Peak bei IJe:d0ll.crg, sogar lfü l �Hr. 
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eines mathcmati$chcn Uncndliclikcitszeichens (ex;), indem es �nge­
fähr in der l\Iitte, an den Quellen des Limpopo-Flusscs eine Ein ­
schnürung erleidet, durch welche seine Breite an dieser Stelle auf 
wenige Kilom. reducirt, wird. Wenn man das Kwatlambagebirge 
als ein selbstständiges Gebilde betrachten wol l te ,  so wäre es nicht 
überall leicht, die Grenze zwischen diesem und dem Plateau anzu­
geben, denn der Uebergang ist ein allmäligcr und wird nur stellen­
weise durch gegen Westen vorgeschobene Landmarken bezeichnet. 
So wird die Grenze des Gebirges im Oranje-Freistaate durch den 
Taba Ntschu, den Korannaberg, die Witteberge und den grossen 
Tafelberg bei Harrysmith ziemlich genau bestimmt. Weiter gegen 
Norden werden aber solche Landmarken seltener. Am \V cge 
zwischen Ncw-Castle und Heidelberg bietet noch der ziemlich 
isolirt stehende Paatdekopberg eine solche ; an der Stelle, welche 
der grössten Erhebung des » Hohen Feldes c< entspricht, treten aber i n  
dem Kwatlambagebirge die selbständigen Gipfel so weit zurück, 
dass man hier den östlichen Steilrand des Gebirges zugleich als 
die östliche Grenze des Hohen Feldes betrachten kann. Weiter im 
Norden wird seine Oberfläche so vielfach von bedeutenden Er­
hebungen überragt und von Flussthälern durchforcbt, dass seine 
nördliche Abdachung einen durchaus gebirgigen Charakter an­
nimmt und die Bestimmung der Grenze zwischen diesem und dem 
Kwatlambagebirge der Willkür überlassen werden muss. 

Die Einsenkung, welcher der V aalfluss folgt, bildet gleich„ 
zeitig d i e  s ü d l i c h e G r e n z e  des Hohen Feldes. Dasselbe fäll t  
gegen Süden mit  einem Steilrande, welcher nur an wenigen 
Punkten den Fluss berührt und von demselben in der Regel durch 
einen schmalen Streifen flachen Landes getrennt wird. Dieser Steil­
rand tritt aber nur im Westen deutlicher hervor. Im Osten, gegen 
das Hochgebirge zu, senkt sieb das Hohe Feld ganz allmälig gegen 
Süden und geht unmerklich in das Piateau des Oranjc-Frcistaatcs 
über ; der Vaalfluss folgt auf dieser ganzen Strecke der gemein­
schaftlichen Neigung des Terrain:::, und die oben erwähnte Ein­
senkung des ßoJcns betritt er erst nach seiner Vereinigung mit 
dem oberen Klip-River 23) . Schon östlich von diesem Zusammen­
flusse treten am nördlichen Ufer des Vaalflusses melirere Erhebungen 

13) Dieser Name wiederholt sich sehr o ft in den von Holländern besie­

delten Gebieten in Sii<l-Afrika. So münden z wei Kli p - fü,·cr  in den Vaal fluss, 
der erwähnte ouere von dor linken, und ein un tcrer von der rechten Seite. 
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au f, durch welche die ös tliche Grenze des erwähn ten · Stcil ­
rnndes angedeutet wird ; derselbe lässt sich weit gegen \Vesten 
verfolgen und behält auf dieser ganzen Strecke ziemlich genau die 
Richtung von Ost nach West. Ganz deutlich markirt tritt er schon 
an jener Einschnürung auf, durch welche das Hohe Feld in zwei 
Hälften getheilt wird. Die Erhebungen pilden an dieser Stelle eine 
tiefe Einbuchtung gegen Norden und umgeben ein weites, mulden­
förmiges Thal, welches von dem unteren Klip-Rivcr durchströmt 
wird. Die östliche Seite dieses Thales beginnt von unten mit einer 
Gruppe niedriger, schwach mit einander verbundener Hügel, den 
sogenannten Rooie Kopjes, an welche sich in:i Norden ein langer, 
flacher, von NW. nach SO. streichender Rücken, der s. g. Zuikcr­
boshrand anschliesst. Dieser Rücken hat seit lange Ji cr die Auf­
merkRamkeit der Colonisten auf sich gezogen, weil sie auf ihren 
Wanderungen hier zum ersten Male in der l\litlc des Contincntes 
mit den vom Y orgebirge der guten Hoffnung her bekannten Protea· 
caccn (Zuickerbosh) zusammentrafen , wesshalb demselben auch 
der erwähnte Name verliehen wurde. Die westl iche Seite des 
Klip-Riverthalcs wird von drei engen Rücken gebi ldet, welche als 
Iloutkopjes, Houtboshrand und Gatsrand bezeichnet werden. Sie 
streichen im allgemeinen von SW. nach NO., laufen dem Thale schief 
zu und sind von dem Plateau nur durch schwache Einsenkungen 
getrennt, so dass der Name »Rand e( in diesem Falle ganz 
trefflich angewandt wurde; Die Nordseite d ieser Einbuch tung wird 
aber schon durch <l e n  Abfall des Plateaus selbst gebildet, welches 
h ier den Namen W atcrrand (wohl zu unterscheiden von dem nörd­
l ichen Witte W aterrand) führt. An der Stelle, wo der Kl ip-River 
den W aterrand verlässt, besitzt dieser Abfall einen gebirgigen 
Charakter ; enge tiefe Schluchten greifen tief in das Pluteau ein, 
die Gipfel und Böschungen werden von dunklen , nackten , 

zackigen Quarzitfclsen gebildet, welche der G egen d  s tellenweise 
ein äusserst wildes Aussehen verleihen. So wie man aber den 
Rücken des Pl ateaus b etreten hat, ändert sich die Sccncric, denn 
der Boden desselben ist  flach oder in unbestimmten Richtungen 
schwach gewellt und die Quarzitmassen werden von mäch­
tigen Schichten kohlenfüLrcndcr SedimentgesLcinc überl agert, 
welche ihrerseits wieder unter einer dicken Lchmschi:ihtc ver­
borgen sind. 
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v\Testl ich von d er �Tü n d u ng des K l i p - Ri rnr l iis"t sich d er 
steile Abfall d es Ib h e n  Fel <lcs  n

.
ocli über we i t e St recken verfolgen. 

Er behält hier die Form eines n iedrigen felsigen Randes, welch er, 
abgesehen von localen t;nterbrechungcn, wie z.  B. nördl ich von 
Potchefstro om, u n gestört von Ostrn gegen \\Testen verl äuft und erl't 
weiter im W es tcn am Hartsr i ver, wo die  geol 0gischen V erhäl tni�se 
des Hohen Feldes verscl iieden sind , verschwindet. 

D i  !'\ 0 b � r f l  ä e h  e n g e s t a l  t u n g dcs IIohcn Fel des w ird 
wesentlich durch sein Si nken n ach Nord u n d  Süd bedingt, un d 

in dieser Hinsicht l i efern seine bei den Hä l ften ei n ige erwlib nen!'­
werth e Unterscliiede. In der ö s t 1 i c h e n H ä l f t e ist jenes n ii mlich 
ein viel �anfteres und gleichmiiosigeres, die Leh n en d es Plateaus 
besteh en hier aus srich ten l\Iu ld en, w elche d urch flache Sättel von 
einand er getrennt sind. D iese Sä ttel g ehen aber unvermcrkt in den 
Rücken des Platea u s  ü b e r  und sind auch in der Relief-Ausbi ldung 
d emselben gl eich. vV o d n  Re ck en d e s  H ohen Fel des e i n e  grössrre 
Breite erreicht, da b ehäl t auch der B o d en auf weiten Strecken eine 
horizontale Lage , wel ch e nur i n  geringem Grade durch locale 
V cr tiefungen ges tört w ird ; diese V crti cfungcn geben d as Regen­
wasser in der Regel :in die l\I uldcn ab ; wo der Abfluss des­
selben erschwert wirJ,  da entsteh en im Sommer sumpfige Flächen, 
welche die Comm unica t ion in  dicscrJ ahrc�zci t un gemei n  erschweren. 
"r o aber dc1· Rücken des Il o h en Fel d es sich YCrengt, da erreicht er 
auch scine grfüstc Höhe (bis 1 600 M.) <las Terrain wird stärker gewellt 
und gebogen. Ganz m erkwürdig ist an solchen Stel l en das Auf1rcten 
kreisrunder, flacher V erti efungcn (sog. Pfannen),  wel che, im Sommer 

11Jit Regenwasser geftilJt, die G estalt von k l einen Seen annehmen ; 
aber auch nach dem Eintreten der tro ckenen Jahreszeit b'ehalten 
sie lange eine b edeu ten de Quantität von vV asser und ·werden im 
·winter von allerlei Wild besuch t. Wer die Gel egenhe i t gehabt h at 
die unzähligen Sch n aren von A n tilopcn, wel che j en e Gegen d en 
belebcp, zu betrach ten , der ist geneigt, an z u nehm en , dass diese 
räth sclhaftcn Pfa n n en sowohl ihre ktc i sru n d e G cstalt als auch ih re 
bedeu tende Tiefe der ununterbroch enen Arb e i t  j ener Thierc ( Fo rt­

schaffung des Bod e n s durc� .i h re H u fe) zu Yerd ankcn h aben . Für 
den stetigen Wassergeh alt d i eser Pfa n n en �p richt der Umsta n d ,  
<lass s i e  v o n  _ech ten W asscrpflanzc n ( dRrunter auch e i n  A pon<rgetou) 
umsäumt und bestanden si nd.  
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Die südliche Lehne der östlichen H äl fte des Hohen Feldes 
hat eine sehr schwache Neigung, die Mulden und Sättel sind 
so breit angelegt, dass die le tz teren in der Gestalt ihrer Oberfläche 
�tellenweise dem Hauptrücken des Hohen Feldes vollkommen 
gl eichen. Sie verlaufen sanft und gleichmässig gegen Süden, ohne 
b edeutende Niveau-Unterschiede aufzuweisen, und zeigen erst in 
einer grösseren Entfernung von dem Hauptrücken, nahe am Vaal­
Iliver eine Neigung zur Bildung flacher Kuppen und niedriger Tafel­
berge. Ihre Böschungen sind ebenfalls so wenig geneigt dass 
Erosionsspuren sich kaum entdecken Jassen, und das Substrat 
überall verborgen bleibt. Die Mulden schneiden tief in den Haupt­
rücken ein und haben meistentheils eine ovale oder langgezogene 
G es talt. Stellenweise treten aber ihre Seilen so nahe an einander, 
dass hierdurch eine Reihe getrennter Becken entsteht. Die Thal­
sohle ist meistentheils eben und. wird zur Zeit der Sommer­
regen von Wasser übe:rßuthet, wodurch auf weiten Strecken eine 
V ersurnpfung des Bodens hervorgerufen wird. Im Winter ver­
schwindet aber das Wasser gänzlich . 

• Te de Mulde besitzt ihren Wasserlauf, zur trockenen Jahres­
zeit ist aber der W asservorrath so beschränkt, dass sich die 
Bäche in eine Reihe stehender, zuweilen weit von einander ent­
fernter Lachen verwandeln. Der Boden ist hier überall mit einer 
dicken Hurnusscbicht belegt, wo aber dieser durch die Wirkung 

der Sommerregen entfernt wurde, da kommen feinkörnige Sand­
steine zum Vorschei n ; wo sich die Thalsohle verengt, b ilden diese 
Sandsteine an den Ufern der Bäche niedrige, lange Ränder, und 
bei einer stärkeren Neigung des Terrains ßiesst das Wasser auf 

weiten Strecken über einen felsigen Boden, welcher zuweilen, 

z. B. am vVaterfall-River, unansehnliche Schwellen bildet. 

vVährend das Plateau südlich von seinem Hauptrücken, der 
hier die W asserscb eide zwischen dem V aal- und Limpopo-Fluss 
bildet , sanft abfäll t und an Höhe stets abnimmt , behält es 
uörcllich von der Wasserscheide auf weiten Strecken dieselbe 
Höhe und steigt sogar weiter gegen Norden und Nord-Osten 
bedeutend an . G l eichzeit ig n ehmen hier die Mulden und Thäler 
an Tiefe stets zu u nd verwandeln sich zuweilen in enge , von 
steilen 'Wänden begrenz te Sch l uchten , was der Nordseite des 

J>lateaus einen m ehr gebi rgigen C h arakter verlei ht. In  ihrem oberea 
Tliei le, nahe am H auptrücken des Plateau'> behalten die l\Iulden 

Trans vaal-G ebiot. 3 
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noch eine längliche oder ovale Gestalt, ihre Neigung ist gering 
und die sie umgebenden Sättel nehmen an Höhe rasch, aber gleich­
mässig ab ; dann heben sich aber die letzteren plötzlich und 
werden von hohen Kuppen und felsigen Partien überragt, welch� 
in der Richtung gegen Norden immer häufiger auftreten und den 
Nordrand des Plateaus erreichen. Da die Grenze zwischen diesem 
hügeligen Gebiete und dem eigentlichen Plateau (der Wasser­
scheide) durch eine schwache Einsenkung bezeichnet wird, so 
muss der nördliche Theil des Hohen Feldes als ein selbständiges 
orographisches Gebiet betrachtet werden , und diese Annahme 
wird in hohen Grade dadurch unterstützt, dass die Aenderung der 
Reliefsformen von einer Aenderung der geologischen Verhältni�se 
begleitet wird. Denn während der südliche Theil des Hohen 
Feldes aus kohlenführcnden Sandsteinen und Schiefern der Karroo­
formation besteht, treten im Norden Granite 24), Glimmer- und 
Chloritschiefer 116) auf und verleihen der Gegend ein eigenthüm­
liches Gepräge, und um Missverständnisse zu vermeiden, halten 
wir für zweckmässig, den nordöstlichen Theil des Hohen Feldes 
als B o t z  a b el o - P la t e  au zu bezeichnen. 

Dem veränderten geologischen Bau dieses Plateaus entspricht 
auch der Unterschied in der Beschaffenheit der Erdkrume ; denn 
die Lehmschicht, welche im Süden überall die kohlcnführenden 
Sandsteine bedeckt, verschwindet im Norden , der Boden wird 
sandig, und an der oben erwähnten Einsenkung tritt ein feiner, 
zuweilen ganz reiner Quarzsand auf. Die Kuppen und Erhe­
bungen, mannigfaltig an Form und G rösse, stehen meistentheils 
isolirt da, in ihrer Anordnung scheinen sie aber durchgehends dem 
ursprünglichen Verlauf der Sättel zu entsprechen , und da sie 
sich aus einem fast ebenen, sanft abfallenden · Terrain erheben, 
so liegt die Annahme nahe, dass diese ganze Gegend ihre gegen­
wärtige Gestalt lediglich einem Denudations-Processe zu verdanken 
hat, durch welchen das weichere Material so zerstört und weg­
geführt wurde, dass von den Sättel n  nur das feste Skclct übrig­
blieb, die Mulden aber ausgeglichen und mit Sand überlagert 
worden sind. 'l6) W citcr gegen l\ ordcn vereinigen sich die 

14) v;rgleiche die Karte in Petermann's l\Iittheil. 1 872. Nr. XXI. 
21) Nach l'l'Iauch in Petermann's l\fütheil. 1870. S. 1 66. 
26) Die obigen Angaben beziehen sich auf die Gegend östlich von 

·Dunkershoek, am \Vege v o n  Prctoria nach ßotzabelo. \Vi e \Veit sich aber 
dieses Terrain gegen Osten erstrecl1t, vermag der Y cr'aoscr u i c L t  a n , ugcl1 c n .  
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isolirten Erhebungen zu einem zusammenhängenden Massiv, 
welches durch Flussthäler und Schluchten an unzähligen Stellen 
gespalten ist. Die hiesigen Flüsse sind wasserreich und da 
das granitische Gestein der Wirkung desselben leicht nachgibt, so 
tliessen jene fast ohne Ausnahme in tiefen Erosionsbetten, welche 
von hohen , steilen und wild zerklüfteten Wänden eingefasst sind ; 
die Gegend wird hier überall als mannigfaltig und interessant 

0bezeichnet. 
An den Quellen des Limpopo-Flus!"es, welche die Grenze 

zwischen den beiden Hälften des Hohen Feldes bezeichnen, behält 
sein Rücken die nämliche Höhe und bleibt auffallend flach und 
eben. Dieser Fluss entsteht aus der Vereinigung mehrerer 
Bäche, welche an dem äusseren Umfange des Plateaus, dem Witte 
Waterrande entspringen und strahlenförmig gegen Norden ver­
laufen; demgemäss wird hier auch das Terrain in mehrere enge, 
zungenförmige Vorsprünge gespalten, welche durch Denudation 
der weicheren Decke beraubt ,  meistentheils die Gestalt enger, 
vielfach gebogener und zerklüfteter Rücken angenommen haben, 
wodurch die Gegend einen durchaus gebirgigen Charakter 
erhielt. Das Gebiet von vVitte Waterrand wird auch vielfach als 
zu  den Mahalisbergen gehörend betrachtet, was aber mit der 
Wirklichkeit im Widerspruche steht. 

Die w e s t l i c h e  H ä l f t e des Hoben Feldes unterscheidet 
sich von der östlichen durch eine allmälige Abnahme an Höhe, 
denn ihre Oberfläche erreicht durchschnittlich nur das Niveau von 
1200 Meter und zeigt ein gleichmässiges Fallen gegen Westen. 
Die Neigung gegen Nord und Süd ist weniger deutlich, die durcll 
die Abwechslung der Mulden und Sättel hervorgerufenen Uneben­
heiten verschwinden fast gänzlich . Auch ist dieses Gebiet viel 
reichlicher bewässert, als der Osten, denn wiewohl die Zahl der 
Flüsse hier nicht grösser ist, so ist doch i hr W asscrvorrath 
bedeutender und von der Jahreszeit unabl1ängiger. D iese Gegen­
sätze scheinen durch den veränderten geologi5chen Bau des 
Bodens bedingt zu sein, da hier die Karrooscbichten meistentheils 
durch Kalksteine und Quarzite ersetzt sind. Die Kalksteine treten 
zum ersten Male an den Quellen des Lirnpopoflusses local auf, ein 
Umstand, welchem der Name Wittc \Vaterrand seinen Ursprung 
vndankt. In grösserer Ausdehnung erscheinen sie sodann bei 
Ilol-Fontcin , bilden westl ich davon auf weiten Strecken den 

3* 
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Bo<len des Plateaus, beherrschen dcn�elben gänzlich in dem süd­
lichen Theile des Marico-Districtes und ihre Spuren wurden noch 
bei Littaku, jenseits des Hartsflusses beobachtet. l\1auch hält diese 
Kalksteine für devonisch. 2 7) In der Umgebung von Potchefstroom 
ist es nach Hübner 28) ein entschieden metamorphisches Gestein, 
ein ausgezeichnet krystallisch - körniges Gebilde. Zahlreiche 
Quarzschnitzen und Quarzgänge setzen in ihm auf, der Quarz 
bedeckt in aufgewaschenen Partien in zahllosen Bruchstücken den

. 

Boden. Das Gestein wird von Quarziten überlagert. 
Auffallend istdieporöseBeschaffcnheit dieses Kalkes, wodurch 

der Karstformation eigene Erscheinungen auch hier hervorgebracl1t 
werden. Trichterförmige Einsenkungen des Bodens sind nicht 
selten und seine Schichten müssen zahlreiche, ausgedehnte Hohl­
räume enthalten, da die meisten Flüsse plötzlich im Boden vcr­
sch winden und nach einem langen 1 unterirdischen Laufe wieder 
zum Vorschein treten. Interessante II öhlensysteme wurden auch 
wirklich im Gebiete dieses Kalksteines an mehreren Stellen ent­
deckt. »Bei W onder-Fonteincc, sagt Hübner 29), >ifliesst der Mooi­
River (»der schöne Fluss e<)  unter der Oberfläche in Höhlen, denen 
die Ansiedlung ihren Namen verdankt. Das Gestein bildet dort 
6 2 Meter hohe Felsen, deren verwitterle Oberfläche deutlich die 
Spuren der Zeit tragen. Sie sehen wie geborsten aus und man 
erblickt jetzt breite, tiefe Risse, wo früher schmale Klüfte waren, 
durch die sich das auflösende kohlensäurehaltige Wasser langsam 
hindurchdrängte, bis es- sich diese weiten Betten gegraben hatte. 
Wo früher eine einzige compacte Masse war, da sieht man jetzt 
Pfeiler, die durch Spalten isolirt wurden. Oben auf der Kuppe 
der Felsen ist ein wildes Durcheinander von bienenzelligcn 
Löchern, grossen Aushöhlungen von ebenfalls bienenzell igem Aus­
sehen und langen Rinnen. Die Höl.ilcn Wonder-Fonteins bestehen 
aus unterirdischen Gängen, die den Eindruck gothischer Gewölbe 
machen, und zwar sind sie in ihrem Querdurchschnitt den soge­
nannten Eselsrückenbogen ähnlich, sie sind circa 4·7 Meter hoch 

21) Mauchs Reisen im Inneren von Süd -Afrika, Ergänzungsh eft zu 
Peterma.nn's g. llfütheil. n. 117. S. 19. 

28) Adolf Hübner. G eognostische Skizzen aus Süd - Os t - Afrika,  rn 
Petern;ia.nn's Mittheil. 18i2, S. 422. 

29) Ausführliches darüLer bei der Schilderung der hydrogrnphischcn 
V crhältnisse. 
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und 2·6 - 3 ·1 Meter breit. Der Boden ist wunderbar trocken und 
besteht aus einer dunkelbraunen, sand igen M!).sse, deren Mächtig­

keit  nicht mit dem Hammer allein zu ermitteln war. Da sie 
ü berall so gleichmässig liegt, so wurde sie vermuthlich von einem 
d u rchfliessenden Flusse abgelagert ; mittelst des Sickertroges lässt 
sie sich in einen feinen, weissen Sand und eine schwarze, nicht 
von Metal l-Oxyden (wie ich dies mit dem Löthrohr nachwies), 
sondern von Kohle gefärbte Substanz trennen. Fossilien ent­
deckte ich keine. Oben am First dieser unterirdischen Gewölbe 
hängen die weissen Stalakti ten-Blumen herunter, die wie die 
weissen Schlusssteinblumen der Kreuzgewölbe aussehen. Rechts 
und links sieht man nisehen artige V enicfungen, in welche die 
erregte Phantasie gern Heiligenstatucn versetzt; eine lautlose 
Stille herrsch t überall, und nur ein fernes dumpfes Getöse schlägt 
an das Ohr, - man glaubt in einer Krypta zu wandeln. 

Auffallend sind auch die zahlreichen sich abzweigenden Neben­
gänge,die alle den Spitz b ogen-Habitus tragen und stellenweise grosse 
Spalten bilden, in denen man sich eine Strecke lang durchzwingen 
kann. Merkwürdig ist der Mangel an Tropfsteingestalten, die, wie 
erwähnt, fast nur am First zum Vorschein kommen. In dieser 
Beziehung sind die Höhlen der fränkischen Schweiz weit schöner ; 
wahrscheinlich erklärt der geringere Regenfall hier diesen Mangel. 
Einen ganz beiwndercn · Reiz gewährt natürlich den Höhlen der 
l\looi-River, dessen Rauschen dem Laien unheimlich, dem Bergmann 
aber wie ein Gruss aus weiter Ferne klingt, wo das Rauschen der 
Stollen wässer so oft an sein Ohr schlug. Das Flüsschen fliesst schon 
von dem, 16 Kilom nördlicher gelegenen Hol - Fontein an unter­
irdisch, von dort bis zu seinem " Auge « (den Ort, wo es wieder a n  
O berfüiche tritt) sind es direet gemessen 6 4  Kilom. 

Ueber die westlichen Grenzen des Hohen Feldes lässt sich 
n ichts Sicheres sagen, da sie bis j etzt überhaupt nicht festgestellt 
worden sind, es ist aber wahrscheinlich, dass dieselben nicht nur im 
Helief des Bodens, sondern auch in sein�n geologischen V erhält­

nissen gesucht werden müssen, und jedenfalls mit der Wasserscheide 
zwischen dem �Iolapo und Notuani-Flu sse zusammenfallen. 

Um die Beschaffenheit des N o r d r a n d e s  des Hohen Feldes 
richtig auffassen zu können, muss man vor Allem im Gedächtnisse 
behalten, dass derselbe nicht nur für das Hohe Feld die Grenz'e 
bildet, sondern dass gleichzeitig hiermit'auch das ganze _südöstliche 
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Plateaugehiet sein e  n ördl iche Grenze erreicht und ganz pl ötzlich 
in ein niederes N iYeau h i n abföllt, denn unmi ttelbar am Fussc 
desselben beginnt das tlache, ebene, niedrige Boshfeld ; dasselbe 
erreicht kaum die Höhe von 900 1\1. und, da es ringsherum von 
bedeutenden II öhen eingesclilossen ist, so d arf es einigermassen als 
eine relative Tiefebene angesehen werden. Nicht minder wichtig 
ist der Umstand, dass nämlich der Rücken des Hohen Feldes sich 
gegen Norden sehr wenig senkt und das Plateau von jenem bis an 
den Nordrand die nämliche H öhe beibehält. 

Unter solchen Umständen tritt die Nordgrenze des Massivs 
auf der ganzen Strecke, von den Zwartruggensl:.ügeln im Westen bis 
zum Durchbruche des Olifants-Flusses in Osten in der Gestalt eines 
hohen und steilen Randes auf, welchem sich in der westlichen Hälfte 
noch ein mächtiger Gebirgszug, die sogenannten Mahalisberge vor­
lagern ; dieselben stehen z war in keiner directen Verbindung mit 
dem Massiv, sind von diesem in  ihrer ganzen Länge durch ein enges, 
tiefes Thal geschieden und bilden ein typisches Umwallungsgebirge ; 
sie können aber doch wegen ihrer Lage und geologischen Structur 
als dem Massiv angehörend betrachtet werden. 

Der Nordrand des Hohen Feldes is't durch eine mannigfaltige 
Gliederung ausgezeichnet, denn während im 

_
Süden nur das Thal 

des Klip-River tief in das Massiv einschneidet, wird dasselbe im 
Norden von den zahlreichen Z utlüssen 

·
des Marico-, Limpopo­

und des Olifants-Flusses zerschnitten, welche hier überall seinen 
Rücken erreichen. Der westlichs te, an den Quellen des Marico­
flusses gelegene Theil dieses Randes ist stark gewellt und 
zerschnitten und unter den Namen der Zwartruggens bekannt. 
Die oberen Zuflüsse des Limpopo - r'lusses , sieben (?) an der 
Zahl, entstehen auf der concaven Seite eines Halbkreises und 
sind durch eben so viele von dem Rumpfe des Massivs aus­
gehende Arme von einander getrennt. Dieselben haben in der 
Regel eine breite Basis, i hre O berfläche ·erlitt aber durch den 
Denudations - Process s tarke Veränderungen ; ihre Kammlinie 
ist vielfach gebogen und zerstückt, hie und da durch mächtige 
Felsblöcke o der Felsenpartien ü berragt ; die Böschungen sind 
weniger steil, aber häufig von zackig-felsigen Vorsprüngen unter­
b r ochen. Aber auch da, wo sie aus der Ferne sanft und eben 
aussehen, verdanken sie diesen Habitus nur der dichten Grasdecke 
den sobald mau den Boden betreten hat, überzeugt man sich 
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sogleich, dass  da überall zackige, harte Quarzitmassen anstehen und 
das Material für die, die Böschungen stellenweise bedeckenden 
Halden l iefern. Da diese Zuflüsse meistentheils in tiefen Erosions­
bettcn dahinströmen, l'O hat auch der N ordr:md seine Continuität 
n ur auf geringen Strecken beibehalten ; zumeist wird ihm durch die 
zahlreichen Einschnitte und Ei nbuchtungen ein mannigfaltiges 
Aussehen verliehen. 

Die südliche Seite drs die l\fahalisberge von dem Hohen 
Felde trennC'nden Thalcs wird überall von dem Rande des Massivs 
gebildet. Derselbe besteht Lier aus zweifachen Formen ; wo 
nämlich die ebene Oberfläche des l\Iassivs diesen Rand erreicht; 
da hat er die Form einer steilen, gleichmässigen Wand ; in an­
deren Fällen erniedi igt sich aber das Plateau stufenweise und 
dann Laben die einzelnen Stufen die Gestalt einfacher, felsiger; 
wild zerklüfteter, genau von Ost nach West streichender, an 
Höhe stets abnehmen der Rücken. Solche Rücken treten besonders 
östlich vom Limpopo-Flusse auf und der unterste derselben 
entfernt sich so sehr vom Massiv, dass er die Gestalt eines 
niedrigen , vollstä nd ig isol irten, zwischen die J\fahalisberge und 
den eigentlichen Rand des Hoben Feldes eingeschobenen und 
demselben parallel verlaufenden, felsigen Zuges annimmt. In einem 
durch diesen Zug und den Hand des Massivs begrenzten Thale 
fügt das Städtchen · Pretoria, die Metropole von Transvaal. Die 
felsigen Rücken , welche die Stadt im Norden und Süden um._ 
geben, lassen sich weit gC'gcn Osten verfolgen und ":erden. duttch 
die Flüsse und Diiche nur local durchbrochen. Der Apies-Iliver 
bei Prctoria bildet sc)bstvcrständl irh zwei solche  Durchbrüche, 
von denen der eine obere, Apies Poort der untere aber Dassies 
Poort genannt wird. Es gibt aber in der östlichen Fortsetzung 
d ieser Hückcn auch solche Durchb1 üche, durch welche gegen­
wärtig zwar keine Gewässer alifüesscn , deren Gestalt aber 
vcrmuthen lässt , dass. sie möglicherweise in früheren Zeiten 
ebenfalls durch Erosion gebildet wurden . 

Die Grenze zwischen dem oben erwähn ten Botzabeloplatcau 
und dein eigen tlichen Hohen Felde wird durch die Stelle bezeichnet, 
wo der Mori tele- oder Pinaars-Fluss das Plateau verlässt und die 
Ebene des Busch feldes betritt. V\!ährend im W esten die Mahalis­
berge die Richtung des Nordran des des Massivs als genau von 
Osten nach 'Vesten vci:laufcnd bestimmen, biegt der Rand des 
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ßotzabcloplat ca u s  bei 1l em Durchbru ch e des Moritcl c pliitzlich 

gegen Norden ab  un<l verlliufL von hier in einem weiten Bog-P-n 
gegen Ost, zum Durchbruche des Olifants-Flusses. Wiewo h l 
diese Gegend im verflossenen Deccnnium vielfach von Touristen 
und Naturforschern besucht und bei Gelegenheit des Fel d­
zuges gegen Sikokooi (1880) sogar von englischen Ingenieuren 
genau stuf] irt wurde, so ist doch unsere Kenntniss derselben 
sehr beschränkt. Wo ich den Platcaurand im Westen z u  beob­
achten Gelegenheit gehabt habe , ist er überall sehr hoch, 

fällt mit einer steilen, convexcn oder flachen Bösch ung gegen 
die Ebene ab und hat nur wenige seichte Furchen aufzu­
weisen. Seine Abhänge sind mit dürftiger Vegetation be­
deckt ; nahe unter dem Scheitel tritt aber anstehendes Gestein 
in G estalt flacher Bänke, welche dem Einfallen der Schichten 
entsprechen, zu Tage. "\Veiter im Norden wird dieser Rand 
durch die Zuflüsirn des Olifants-River durchbrochen ; dieselben 
verlaufen so ziemlich genau von Süden gegen Nord und thcilen 
das Plateau in  mehrere Längsstreifen, welche nach und nach 
einen gebirgigen Charakter annehmen, und sowohl die Physio­
gnomie als die Gliederung des Plateaurandes ist auf dieser Strecke 

nicht weniger mannigfaltig, als an den Quellen des Limpopo­
I•'lusses. Weiter gegen Osten scheint aber das Terrain nach 
den dürftigen Angaben vom Kriegsschauplatze30) seinen Zusam­
menhang zu verlieren und sich in mcbrere isolirte Bergpartien 
aufzulösen. 

D i e M a h al i s b e r g e3 1) bilden einen einfachcn, rnächtigcn, 
genau von Ost nach \-Yest streichenden Rücken, welcher, dem 
Nordrande des Hohen Feldes parallel verlaufend das Muster 
eines · typischen Umwallungsgcbirgcs darstellt. Sie bestehen 
aus demselben Quarzi t, welcher die westliche Hälfte des Hohen 

Feldes zusammensetz t ; !'eine Sch ichtung ist wenig d eutli ch, die 
Schichten zeigen ein s tarkes Einfallen gegen Nord. Es ist jeden­

falls auffallend, dass das G ebirge bei einer so mächtigen und 
· selbständigen Entwicklung, das Hohe Feld an Höbe nicht über­
trifft, denn nur die Kuppen im Westen, am Hex-River erheben 
sich ungefähr bis 1950 .Meter; gegen Osten nehmen sie an 

30) So namentlich in den »Illustratcd London News« v. 1879 u. 1880. 
3 1) Von älteren Schriftstellern »Kaschan« genannt, welcher Nnrne 

gegenwärtig in S üd-Afrika unLckannt ist. 
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Höhe stetig ab und in der Umgegend von Pretoria wird das 
Gebirge von dem Rücken des 1\Iassivs bedeutend überragt. 

vVie wir oben bereits gesehen haben, ist dieser Bergzug 
von dem Nordrande des 1\Iassivs in seiner ganzen Länge durch ein 
Längsthal geschiede n  und eine directe Verbindung zwischen 
diesen Gebilden scheint nirgends zu bestehen. Die Breite dieses 
Seheidethales beträgt im Mittel 4 Km. Seine Sohle ist durchgehends 
gegen Nord geneigt, dabei aber auffallend flach und eben, indem 
nur loeal unbedeutende Anschwellungen auftreten, welche den 
Verlauf des Wassers bestimmen ; dasselbe fliesst von diesen Schwel­
len nach rechts und links, um in den das Gebirge durchbrechenden 
Flüssen sein Ziel zu erreichen. Der Boden ist, wenigstens im Osten, · 
frei von Geschiebcn und Gerölle und besteht unter der Oberfläche 
nus einem feinen, weissen, fest verkitteten Sande, welcher der 
vVi rkung des Wassers einen bedeutenden Widerstand leistet und 
an den Flussufern in senkrechten Bänken ansteht ; er wird stellen­
weise von einer werthvollen Humusschichte und üppiger wiesen­
artiger Vegetation b e deckt. 

Das Gebirge hat im Westen eine grössere Breite, denn am 

Durchbruche des Hex-River dürfte dieselbe etwa 4-5 Km. be­
tragen ; im Osten ist es kaum 3 Km. breit. Dasselbe ist durch einen 
so homogenen und compacten Bau ausgezeichnet, dass es nicht 
ohne Recht mit einem Riesenwalle32) verglichen wurde. Nur im 
Westen werden seine Abhänge von wenig tiefen Schluchten, welche 
nirgends die Kamm höhe erreichen, unterbrochen, was mit der grös­
scren Breite im Einklange steht ; im Osten fällt es dagegen nach 
beiden Seiten mit einer ebenen, ungestörten Böschung ab. Der 
Abfall nach Süden ist im Ganzen steiler. Beide Seiten des Gebirges 
steigen zuweilen mit beinahe senkrechten, hohen Wänden aus der 
Ebene empor ; wo aber die Böschungen sanfter sind, da werden 
sie gewöhnlich von mehreren stufenvveise übereinander stehenden 
Kränzen unterbrochen. Nur selten senken sich vom Kamme des 
Gebirges muldenförmige Vertiefungen herab, aber auch dann 
wird der Boden überall von zackigen Klippen gebildet, welche je­
doch in den unteren Partien unter dem Grase verborgen bleiben. 
Der Kamm des G ebirges hat einen sehr gleichmässigen Verlauf 
und zeigt nur eine undeutliche Abwechslung von gipfel- und satte!-

3") IIülrncr in Petermanu'� Mitthcil. 1872, S. 425, 
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förmigen Erhebungen. Die Gipfel sind oben meistentheils ab­
geplattet, nur selten kuppenförmig gewölbt, aus soliden Felsen­
massen gebaut. Die Sättel sind ebenfalls flach, schwach gegen 
Norden geneigt und gewöhnlich von mächtigenHalden groben 
Gesteins überlagert. 

Die Mahalisberge scheinen ehemals für die auf dem Hohen 
Felde entspringenden Gewässer ein schwer zu überwindendes 
Hinderniss gebildet zu haben. Gegenwärtig ist der Bergzug auf 
fünf Stellen durchbrochen. Ueber die zwei westlichen Durch· 
brüche, und zwar den Olifantsneck bei Rustenburg, welcher vom 
Hex-River durchströmt wird, und den Commandoneck, welcher die 
Gewässer des Limpopoflusses durchlässt, haben wir zu wenig 
Nachrichten, um über die Entstehung derselben urtheilen zu 
können. Der dritte Durchbruch befindet sich bei Pretoria, er ent· 
lässt den Aapies-River und wird W onderboom 33) Poort genannt. 
Er hat die Gestalt eines sehr engen, von· steilen Wänden ein­
geschlossenen Passes und zeigt so zahlreiche Erosions-Spuren, 
dass man seine Entstehung der Wirkung des Wassers zuschreiben 
muss. Auf der linken Passseite sind noch die Spuren des ehema­
ligen Wasserstandes in der Höhe von mehreren Metern über der 
Thalsohle, an einer fein polirten, horizontalen Bank sichtbar. J n 
einer geringen Entfernung nach Osten befindet sich der vierte 
Durchbruch, die sogenannte Derde Poort (drittes Thor) ;  derselbe 
wird von einem kleinen Bache , welcher weiter abwärt.<1 in den 
Pinaars-River mündet, durchschnitten. Dieser Durchbruch über­
trifft alle anderen an Breite, wird von zwei, sanft gegen seine 
Sohle zulaufonden Abhängen gebildet und scheint seinen Ursprung 

· einer bei dem Hebungs-Processe des Gebirges stattgefundenen 
Dislocation zu verdanken, denn seine Flanken liegen nicht in einer 
Linie, sondern laufen schief gegen einander zu. Der fünfte und 
letzte Durchbruch entlässt den Pinnaars-Fluss und wird auch Pinaar11 
Poort genannt. Er hat die Gestalt eines engen Passes und die 
übereinstimmende Gestalt seiner beiden Flügeln spricht dafür, 
dass er seine Entstehung der Erosion zu verdanken hat. 

Der nördliche Abfall des Gebirges ist ein viel sanfterer, als 
der südliche, die senkrechten Felswände werden hier durchgehends 

33) Nach einem riesigen Exemplare eines Combretum, welches, zu 
Boden geworfen , von seiner Krone neue starke Aeste in die Höhe trieb ;  
di eselben vegetircn noch jetzt sehr gut, wiewohl der alte Stamm zum 
'.!'heile in l\Ioler zerfiel. 
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durch niedrige Kränze ersetzt. Tiefere Einschnitte sind hier auch 
nicht vorhanden und der homogene Bau des ganzen Bergzuges 
steht in engem Zusammenhange mit seiner Wasserarmuth , 
wovon noch bei der Behandlung des Klimas und der Bewässerung 

""'\ 
des ganzen Gebietes die Rede sein wird. 

Das Buschfeld. 
Das Hohe Feld erreicht in den Mahalisbergen seine Culmi­

nation und seine nördliche Begrenzung, denn nördlich von der 
Sohle dieses Gebirges breitet sich eine Einsenkung in der Gestalt 
einer ausgedehnten, flachen Ebene, welche wegen ihrer eigenthüm­
lichen Vegetation von den Colonisten Boshveld genannt wird, aus. 
Dasselbe hat die Form eines länglichen, abgeschlossenen Beckens, 
welches ringsherum von hohen Schwellen umgeben ist, und dessen 
längere Achse von Südwest nach Nordost gerichtet ist. Die süd­

l ichen und östlichen Grenzen dieses Beckens werden von den 
Mahalisbergen und dem Rande des Botzabelo-Plateau gebildet; im 
Norden wird dasselbe vom Rande jener selbstständigen Schwelle, 
welche den nordwestlichen Theil der Republik einnimmt und 
welche wir als Limpopo-Plateau bezeichnen wollen, begrenzt. Als 
die \Vestgrenze des Buschfeldes haben wir die n ördlich von 
Ilustenburg auftretenden Erhebungen (Pilandsbergc) angenommen ; 
denn wiewohl dieselben sich ganz isolirt aus einer Ebene erheben 
welche das Niveau des Buschfeldes nur um Weniges überragt, 
so trennt dieselbe doch die Zuflüsse des Mariko von denen des 
Limpopo Flusses und deswegen halten wir es für zweckmässig, die 
ebenen Gegenden am Marikoflusse von den Niederungen des 
Duschfeldes zu trennen und als einen Theil desLimpopo -Flachlandes 
zu betrachten. 

Da das Niveau des Buschfeldes im Mittel ungefähr 900 Meter 
ü. d. M. zu l iegen kommt und von den benachbarten Plateaus um 
300 bis 6001\Ieter überragt wird, so muss dasselbe für eine eigent­
liche Hochebene angesehen werden. Der Boden dieser Hochebene 
ist im Ganzen flach und eben, zeigt aber in der Mitte, ungefähr in 
der Richtung des Meridians eine schwache Anschwellung, welch� 
die Bedeutung einer localen Wasserscheide erlangt, indem sie die 
Richtung des Limpopo-Flusses und des Nyl- Stroms einerseits, 
des Olifants-Flusses andererseits bestimmt ; sowohl diese Ströme, 
als auch ihre Zuflüsse bcrüliren nur den Rand des Buschfeldes 
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und ßiessen in dem ersten Fal le nach 'Vest, in dem zweiten nach 
Ost. Kein Fluss durchschneidet das Buschfeld in seiner Mitte, 
welche quellen - und wasserarm ist. Abgesehen von jener cen­
tralen ßodenerhebung zeigt das Buschfeld auch ein Sinken seiner 
Durchschnittshöhe von Süd nach Nord um etwa 150- 1 80 Meter. 

Von localen Unebenheiten des Buschfeldes sind folgende 
erwähnenswerth. Vor Allem erheben sich längs dem Fusse der 
Mahalisberge aus der E bene zahlreiche , isolirte, felsige, conische 
oder pyramidale Hügel, welche mit der Entfernung von dem 
genannten Bergzuge an Höhe stets abnehmen. In dem Winkel, 
welcher die Grenze zwischen den .Mahalis bcrgen und dem Botza­
belo-Plateau bestimmt, hebt sich aber das Terrain um mehr als 
Hundert Meter und bildet eine Schwelle, welche sich im Süden an 
die Mahalisberge und im Osten an den Rand des genannten 
Plateaus anlehnt; diese Schwelle reicht im Norden bis an den 
Kameels-Poort, und ihre westliche Begrenzung wird durch den 
betreffenden Abschnitt des Elands-Flusses , welcher ihre Sohle 
berührt, bestimmt. Das Terrain derselben ist uneben, schwach 
gewellt und durch die, vom Rande des Plateaus herabströmenden 
Gewässer tief durchfurcht; die Furchen haben einen parallelen 
Verlauf und münden in den Kam eelspoort - River, einen be­
scheidenen Bach , welcher parallel zum Elands - River ver­
läuft und in denselben mündet. Weiter gegen Norden erheben 
sich ebenfalls am östlichen Saume des Buschfeldes einige isolirte 
Berge, deren Namen nicht zu ermitteln war en, und welche in 
Verbindung mit dem Rande des Botzabelo-PJateaus zu stehen 
scheinen. Aber auch die ccntrale Schwelle des Buschfeldes wird 
von einigen isolirten Bergstumpfcn überragt ; aus der Ferne 
machen sie den Eindruck mässiger Tafelberge und sind un ter 
dem Namen der l\lalukkoppies bekannt. Al le diese Erhebungen 

haben blos eine loca.le Bedeutung und verschw i n den im Vergleiche 
mit dem Umfange des ganzen Busclifcldes, dessen Oberfläche die 
Gestalt einer beinahe horizontalen, nur schwach gewölbten Ebene 
besitzt; es ist namentlich die nordwestliche Hälfte des Buschfeldes, 
'\:VO diese Ebene in der reinsten, ungestörten Form auftritt und von 
den Colo�isten Springbockflakte genannt wird. 

Die herrschende Bodenart in dem Buschfelde ist ein 
schmutzig gelber, sandrcicher Lehm, welcher ohne Ausnahme auf 
einer harten, fcbigen Unterlage zu liegen scheint. Die Ver-
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theilung desselben ist  nicht gleichmässig, denn während seine 
Schichten an manchen Stellen, z. B. am Elands-River, die Dicke 
von 10 Metern erreichen, tritt er in vielen Fällen so zurück, dass 
die felsige Unterlage in Gestalt von flachen, ebenen, horizontalen 
Bänken zum Vorschein kommt. 34) Wo das Terrain ein stärkeres 
Gefälle zeigt, z. B. in der Nähe der Flüsse, da sind diese Lehm­
schichten von tiefen Regenfurchen zerrissen oder vollkommen 
weggeschwcmmt, so dass nur abgerundete, stark polirte Bruch­
stücke von localen Gesteinen, die dem Lehm eingebettet waren, 
zurückgeblieben sind. Auf weiten Strecken wird die5er Lehm 

_von einem feinen, wcissen, losen Sande überlagert. Diese Sand­
lagen erreichen stellenweise eine ansehnliche Mächtigkeit und da 
s ie der baumartigen Vegetation besonders günstig sind, so kann 
die Grenze zwischen Lehm- und Sandboden sclton aus der Ferne 
bestimmt werden. Die dritte Bodenart, und zwar das ausschliess­
liche Eigenthum des Buschfeldes ist ein feiner, brauner, plastischer 
Thon, welcher h ier zu Lande als » Turfr< bezeichnet wit·d. Er 
saugt das Wasser begierig auf, verliert durch die Ausdünstung 
desselben an Volumen und bekommt Risse. Dieser Turf, welcher 
mit unserem nordischen Torfe nur den Namen gemeinschaftlich 
hat, bedeckt die ganze Springbockflakte, wo sein Lager die Dicke 
von 1 - 2  Meter erreicht; er tritt aber auch an mehreren anderen 
Stellen inselartig, zumal auf einer sandigen Unterlage auf; dem 
Baumwuchse ungünstig , ernährt er doch eine strauchartige 
bis Meterhohe Acacia mit klebrigen, drüsigen Schoten, welche 
ausschliesslich an diese Bodenart gebunden zu sein scheint. 

Das Buschfeld ist eine sehr trockene Gegend, besitzt keine 
Flüsse und verliert in Folge seiner gewölbten Form sehr leicht 
das Rrgenwasser ; im Winter leidet die ganze Gegend an Wasser­
armuth, dasselbe hält sich aber einige Zeil in kleinen, becken­
förmigen, zuweilen kaum einige Quadratmeter grossen Vertie­
fungen, den sogenannten Pfannen ; diese Pfannen bilden mit 
dem Eintritt der trockenen Jahreszeit die einzige Zuflucht für 
Menschen und Tbicre ; mehrere derselben liegen auf felsigem Boden 

34) So namentlich an den hiesigen Wasserpfannen. An der soge­
nannten Klippan hat das Gestein ein granitisches Aussehen und wurde 

auch in meinem Notizbuche als Granit angezeigt, d a.  aber die mitge­
nomm<'nen. Fragment'e unterwegs verloren wurden, so konnte diese Angabe 
nicht bestätigt werden. 
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und da gerade diese das Wasser länger behalten, so ist es nicht 
unwahrscheinlich, dass von den Seiten ein Zufluss desselben statt­
findet. Die tieferen Sandschichten bleiben aber immer feucht, 
welchem Umstande das Buschfeld seinen Reichthum an Bäumen 
und Sträuchern verdankt. 

Der Boden des Buschfeldes ist an unzähligen Stellen mit 
Salz imprägnirt und Spuren desselben lassen sich auch fast ohne 
Ausnahme in den hiesigen Gewässern entdecken. Bedeutende 
Quantitäten dieses l\Iinerals enthält die Salzpfanne, welche sich 
am Fusse der Mahalisberge, ungefähr 20 Kilometer nördlich von 
Pretoria befindet. Friedrich J cppe 35) beschreibt diese folgender­
massen: „Nachdem man den Limpopo überschritten hat, führt der 
Weg durch eine weite, mit Buschwerk und hohen Bäumen bewach­
sene und T"On grossen Heerden Wild aller Art belebte Ebene. 
Einen eigenthümlichen Anblick gewährt die Salzpfanne auf der 
linken Seite des Weges. Von Weitem sieht man nichts, als einige 
zerstreut Üegendc Hügel, doch auf dn Höhe derselben angelangt, 
fesselt ein seltsamer Anblick den Schritt des W andercrs. .!\lehr 
als Tausend Fuss tief breitet sich ein grosser See aus, rund herum 
von hohen, phantastischen Felsen eingeschlossen, die mit Busch­
werk bewachsen sind, das sich in dem stillen See abspiegelt. Das 
Wasser ist in der Mitte dunkel, doch wird es nach den Ufern zu  
allmälig heller, b i s  es sich in  einem blendend weissen Kreise von 
Salzkrystallen verliert, der in der Sonne wie Eis glitzert. Der 
Weg, welcher sich an den steilen Ufern bis zum Niveau des Sees 
herabscblängelt, scheint so gefährlich, dass man im Anfange daran 
zweifeln möchte, denselben mit Wagen und Ochsen hinabgehen 
zu können, wenn man nicht tief unten Leute beschäftigt sähe, die 
Salz auf einen Wagen laden. Unten am Rande des Sees ange­
langt, hat das W asscr eine röthliche Farbe und das Salz liegt in 
grossen viereckigen Krystallcn auf dem Boden des Sees, der in 
der Mitte nicht tiefer als 2 Fuss zu  sein scheint. Das Wasser 
enthält Brom und Jod, auch Salpeter, Soda und Kalk, und soll te, 
nach diesen Bestandtheilen zu urtheilen, ein ausgezeichnetes Heil­
mittel für alle Hautkrankheiten sein , vielleicht besser, als der 
Gebrauch der renommirtesten deutschen Bäder, die jedes Jahr "'l"On 
Tausenden besucht werden. Dieser See scheint  sid1 über einem 

"') Pctermann's Mittheil., Erg>inzungsheft Nr.  24 .  S .  8. 
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versunkenen Vulkane gebildet zu haben, denn die ganze Gegend 
herum deutet einen vulkanischen Ursprung an . «  

Wenn die Bodenbeschaffenheit des B uschfeldes ausser 
Zweifel stellt, dass seine Oberfläche sich unter dem Einflusse des 
flüssigen Elementes ausgebildet hat, so spricht sein Salzgehalt 
dafür, dass dasselbe ehemals die Gestalt eines Golfes oder eines 
abgeschlossenen Salzsees besass. Die Salzkruste der soeben 
beschriebenen Pfanne wird wohl in derselben Weise entstanden 
s�in, wie solche noch heute im Kaspischen und Asowschen Meere 
an seichten, durch Dün�n geschützten, ruhigen Stellen entstehen 36), 
und zwar durch die Verdunstung des Wassers an der Oberfläche 
wird eine Concentration der Soole, welche an Schwere gewinnt 
und  zu Boden sinkt, herbeigeführt. Im Laufe der Zeit gewann die 
Soole in der, durch ihren hohen Rand geschützten Pfanne einen 
solchen Grad von Dichtigkeit, dass das Mineral sich in fester 
Form ausschied und den Boden bedeckte. Cohen 37) meint zwar, 

38) Vergleiche darüber : Pescbel. Physische Erdkunde II„ S. 223 u. 336. 
37) Cohen : Erl. Bern S. 47. Die betreffende Angabe bezieht sich 

auf einen granitischen Boden , und wir halten für zwcckmässig , dieselbe 
im Wortlaute des Verfassers anzuführen : 

Am 28. Juni übernacht ete ich vier Kilometer (2 '/2 engl ische Meilen) 

ö�tlic,h von Setignlanga in d er Nähe einer schmalen , vleyartigen Einse n­
kung, welche von Röhricht und niedrigem Gebüsch eingefasst ist. Zwischen 
grossen Granitplatten liegen zum Theil Bassins mit stehendem Wasser, 
zum Th eil windet sich ein starker Bach hindurch. Auffallend war neben 
den sonstigen unregelmässigen Auswaschungen eine Reihe schüsselförmiger 
Vertiefungen im Granit, umgeben von Krusten kohlensaurer Salze. Da die 
Becken keinen Abfluss haben, so muss m a n  anneh m e n ,  daes das Wasser 
u rsprünglich in geringen, zufällig sich bildenden Höhlungen stehen bleibt, 
den Granit zersetzt und theilweise auflöst, bis schliesslich die allmälig sich 
concentrirende Lösung durch Regen verdünnt wird , und über den Rand 
abfliesst. Diesem chemische n  Process der Aushöhlung kommt wohl noch 
ein mechanischer durch A usscheuern mit Sandkörnern zu Hilfe. Bei An­
nahme des letzteren allein , begünstigt durch den Fall stark fliessenden 
Wassers während der Regenzeit liessen sich die Salzkrustrn nicht erklären. 
Ich würde diese Beobachtung ni�ht der Erwähnung werth halten , w enn 
sich nicht vielleicht auch auf ähnliche Weise die Entsteh ung eines 'fheils 
der zahlreichen Pfannen (zirkelrunder oder rundlicher Depressionen ohne 
Abfluss) auf den Hochebenen des Oranje-Freistaats und Transvaal erklären 
liesse. Obwohl ein grosser Theil der Pfannen jetzt salziges oder wenigstens 
stark brackisches Wasser enthält, entstanden durch die von höher gelegenen 
Punkten z ugeführten u n d  aufgespeicherten Zrrsetzurigs-l'roductc der Gesteine, 
u0<l demgernäs§ eine Abfuhr d urch Verdünnung u n d  Ucb erlliessen nicht 
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dass das Salz der hiesigen Pfannen an Ort und Stelle durch 
Zersetzung der feldspathhältigen Gesteine entstehen konnte, die 
Anwesenheit von Jod und Brom spricht aber entschieden für 
einen oceaniscLen Ursprung des Salzes in dem gegebenen Falle. 

Das Limpopo-Platenu. 
Mit diesem Namen wollen wir die grosse Schwelle, welche 

die nördliche Hälfte von Transvaal einnimmt, bezeichnen. Sie 
erstreckt sich in einem weiten Bogen vom westlichen Ende der 
Mahalisberge bis an den Durchbruch des Olifants-River, begrenzt 
im Süden überall das Buschfeld und fällt im Norden zum Thalo 
des Limpopoflusses ab. In diesem Umfange ist aber diese Schwelle 
kein einheitliches Gebilde, denn sie besteht aus verschiedenen 
Formen , welche in drei natürliche Gruppen zusammenfallen. 
Sie beginnt nämlich im Westen mit der Rustenburger Ebene, 
welche die Wasserscheide zwischen dem Limpopo und seinem 
linken Zuflusse, dem Marieo, bildet und sich nur wenig über das 
Niveau des Buschfeldes erhebt, aber von einigen ansehnlichen, 
selbst:;;fändigen Erhebungen überragt wird ; in ihrem mittleren 
Theile wird d iese Schwelle von einer Gruppe von Erhebungen, 
welche zusammen den Colleetivnamen der W aterberge tragen, 
gebildet und erreicht erst im Nord- Osten ihre grösste Selbst­
ständigkeit, wo sie i n  einem soliden Massiv, welches wir als lnge­
lale-Plateau 38) bezeichnen wollen, ihre Culmination erreicht. 

Die R u s te n b ur g e r  E b e n e  erhebt sich nur  wenig über 
das Niveau des Buschfeldes 3P) und vermittelt den Uebergang von 
diesem zu den Flächen des  westlichen Bctschuanalandes und der 

mehr stattfindet, so müssen doch ur,-prünglich andere Bedingungen ge­
herrscht haben, welche die Bildung der Vertiefungen inmitten vollständig 

ebener Flächen gestatteten. Ich glaube, dass der Process oft ein ähnl icher 

war, wie ich ihn bezüglich der Bcckrn im Granit wahrnahm ;  die vielen 
Quarzstückchen , welche so häufig den Boden ausge trockneter Pfann<>n 
bedecken, würden die schwer zersetzbaren Reste des Bodens repräsentiren. 
Diese Erklärung würde übrigens keineswegs auf al l e  Pfannen auszudehn1m 
sein, da sowohl solche vorkommen, bei denen locale Hebungen oder Sen­
kungen in den Schiefem anzunehmen sin d ,  als auch andere , die aus 
flachen Mulden entötanden zu sein scheinen , deren A' dluss durch dünen­
artige Hügelbildungen gehemmt w urde. 

38) Nach dem das l\Iassiv cntwäfsern den Ingelalcfiusse. 
3") Souls - Poort, am F usse des Pilar.dsberges nach Scrpa r;nto 

(Wanderungen quer <lurch Afrika, II. S. 309) 109-.! l\ltr. 
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Kalahariwüste, und wenn wir sie als einen Theil des Limpopo­
Plateaus betrach ten, so ge�chieht dies nur deswegen, wei l sie von 
mehreren isolirten, selbstsändigen Erhebungen, welche den weiten 
Bogen der nord - transvaalschen Schwell e  ergänzen und das 
Becken des Buschfeldes vom "\Vesten abschliessen, überragt wird. 
Sie wird im Süden von den l\Iahalisbergen und dem Ran1le des 
Hohen Feldes, im Norden aber durch die einfachen, genau von 
vVest nach Ost streichenden Rücken der Dwars- und Witfontein­
berge begrenzt. Die Ost- und Westgrenze werden durch die 
betnffenden Abschnitte des Lirnpopo- und Marico-Flusses gebildet 
Im Süden wird diese Ebene zunächst von zahlreichen Kuppen, den 
s0genannten Zwart - Kopies überragt , welche paral lel zu den 
:Mahalisbergen verlaufen, n1it denselben aber in Folge der ab­
weichenden geognostischen Verhältnisse nicht vereinigt werden 
dürfen. Weiter gegen Norden erheben sich aus dieser Ebene 
zwei isolirte Gebirgsgruppen, ·die Kameelkopies und die Pilands­
berge. Die ersteren bestehen aus einer Gruppe schwach mit ein­
ander verbundener Gipfel, zwi schen welchen der Limpopofiuss sich 
seinen Weg bahnt. Die Pilandsbcrge bilden nach Mauch 40) »einen 
i solirten Stock, der bei einer Länge von etwa 52 Kilom. eine Breite 
von 30- 37 Kilom. hat; im Centrum ist e in kleines sumpfiges Hoch­
plateau, von dem aus zahlreiche kleine Bächlein in jeder Richtung 
abfliessen, um theils zwische'1 den Porphyrkuppen des Südens 
hindurch dem Elands-Flüsschen zuzufallen, theils fo die Sandsteine 
und Lehmschichten (abgeschwemmt) tiefe Rinnen nagend, einer 
kahlen Fläche zuzufliessen und sich in dem dunklen, lehmigen 
Boden zu verlieren. Die Vegetation ist nur in den Thälchen eine 
dichte, die Abh1inge der Kuppen sind nur spärlich bewachsen . «  
Die Gipfel der Pilandsberge erreichen eine Höhe von  1378 M. 4 1) 

Die Rustenburgcr Ebene und ihre Erhebungen wurden in  
geognostischer Hinsicht von  Hübner 42) studirt, und  da  das von 
ihm gelieferte Bild auf den Bau derselben und der N" achbargebiete 
ein klares Licht wirft, so halten wir es für zweckmässig, seine An­
gaben hier zu wiederholen : 

'0) Petermann's Mitthcil., Ergänzungsh eft Nr: 37, S. 14. 
4 1) Nach Serpa Pinto L c. 
42) Adolf Hübn er :  Geogno:;tiscl ie  Skizzrn aus Südost-Afrika. Peter­

mann's gcogr. l\litthcil. 18 72. S. 422. 
Tranavaal-Gcbiet. 4 
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» Die Strasse (vom Hohen Felde) überschreitet mit dem 
Olifantsneck-Pass, wo auch der Hcx- River durchbricht, die Berg­
kette (der Mahalisberge) und senkt sich jenseits rasch in eine 
waldige, in ihrer l\Iitte das Städtchen Rustenburg umschliessende 
Ebene, die, fast nach allen Seiten von Bergen umgeben, sich eines 
ungleich m ilderen Klimas erfreut, als die Gegend südwärts. Sie 
macht von hier aus einen wahrhaft imponircnden Eindruck, denn 
sie präscntirt sich wie eine von blauen Bergen umgebene weite 
Bai, die sich nur nach NNO. öffnet ; dort vermeint man das Meer 
zu schauen, weil sich der Horizont daselbst geradlinig abgrenzt. 
Es ist nicht schwer, schon aus dem Aeussercn der Berge auf ihro 
Natur zu sehliesscn ; die Hunderte von Kegeln und domähn­
lichen Berge in SO. , 0. und NO. lassen vermuthcn , dass do1·t 
Eruptiv - Gesteine durchgebroci1en sind , während die langen 
Kämme nach West metamorphische oder Sediment - Gesteine 
andeuten. Wie bei Olifantsneck-Pass bestehen sie auch bei 
Rustenburg aus körnigem, undeutlich geschichtetem, fossilienleerem 
Quarzit. Auch die Eruptiv-Gesteine der Rustenburger Gegend 
gewähren einiges Interesi>e. Zunächst fällt ein in flachen Bänken 
ausstreichender mittelkörnigcr Grünstein auf, der wahrscheinlich 
als übergeflossene Platte die grosse Rustenburger Ebene bil det, 
und dann die Gebirgswelt von Grünsteinkuppen nach 0., SO. 
und NO. Es ist ein homogener, feinkörniger Grünstein, der dort 
1 00-1 30 Meter Lohe Kuppen bildet; derselbe sondert sich stellen­
weise unbestimmt säulenförmig ab, wie z. B. besonders auf dem 
Gipfel, stellenweise in :riesigen, 24 - 30 Meter mächtigen Kugeln. 
l\fan ist hier inmitten einer echten Grünstein-Scencrie, die durch 
die riesigen, unrcgelmässigen Absonderungs- Kugeln einen gross­
artigen Charakter erhäl t ;  dabei existi rt diese Grünstein- Bergwelt 
ganz für sich, denn keinerlei ScJimcnt- Gesteine lagern am Fussc 
der Berge und nicht einmal mächtigere Lehmablagerungen kann 
man entdecken. Nur stellenweise sieht man zersetzte Partien des 
Grünsteins, bröcklige weisse l\Iasscn, meistens aber füflcn sich die 
Thäler mit herabgcrutschten Felsenstücken aus, die sich oft zu 
einem >>Klippenmeer «  zusammendrängen. « 

»Der Weg bei Dietrich's Farm (.\forgcnzon) 0) hält sich am 
Fusse der Quarzrü�ken , an deren Ostabhang sich mehrere 

' ") Nordwestlich "l'On llustonburg, am Ranclc des IIol.cn Fc!Jcs. 
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Amicdclungen an  ausdauernden Quellen befinden. Es  ist das 
Factum, dass der Nordwestabhang der Mahalisberge hier auf 
langen Strecken keine Quel l en aufweist, nicht minder befremdend, 
wenn man erwägt, dass die Quarzitschichten einen geringen Fall 
(15-20°) nach Osten haben. Von erwähnter Farm weg bleibt 
der \Veg 24 IGlom. in der Ebene, die wie bei Rustenburg Sand 
und die zerstreuten ovalen Bänke j enes Grünsteins zeigt, und erst 
beim Elands-River erreicht man wieder G ebirge, d i e  P i l a n d s­
b er g e. Es sind dies Grünstein -Erhebungen von etwa 140-200 
Meter Höhe, d ie sich dicht an einander drängen, so dass sich nur 
schluchtenähnliche Thäler zwischen ihnen öffnen. Die Gesammt­
heit  der Quarze bildet ein wahres Massengebirge.. Ein eigenthüm­
liches Gestein zeichnet einen Theil der Pilandsberge aus ; es mag 
bei flüchtigem Anblick für einen Hornblende-Porphyr gehalten 
werden, stellt sich aber bei gründlicher Prüfung als ein davon 
verschiedenes , syenit - ähnliches G estein heraus. - Bis zur 
Herrmansburger l\Iis�ions-Station scheinen die Pilandsberge, nach 
ihrem Aeusseren zu urtheil en, aus deri1selben Gestein zu bestehen ; 
hier wen det sich die Strasse und läuft wieder in der Ebene durch 
eine reizende G egend ; nach NO. und N. schimmern blaue 
Gebirge u) und da, wo sich die Bäume lichten, blickt man hinaus 
auf ein echtes Buschfeld. Die Ebene weist  diverse Kegelberge 
auf, die den Eindruck vulkanischer Durchbrüche machen, was sie 
aber keineswegs sind. Sie werden vielmehr von einem Grünstein 
gebildet, der auch in drr Ebene in Bänken ansteht, derselbe ist 
grosskugclförn1ig abgesondert. , ohne jerloclt überall die voll­
ständige Kugelform zu zeigen, vielmehr gewahrt man sehr oft nur 
partielle convexe .Flächen , auf denen Reste von Abwitterungs­
schalen oder auch wohl kleinere Kugeln l iegen. - Wo die Strasse 
die Ebene verlässt, gelangt sie an einen niedrigen Bergrücken 45) 
ein es gelben San<l steins, der auf einem schönen blauen, krystalli­

Iiisch - körnigen , seinerseits wieder von Sandstein getragenen 
Kalkstein (Witfontein) lagert. Ist schon dieses Ncbeneinander­
V orkommen von Kalk- und Sandstein ein geologisch interessantes, 
so wird dieses Vorkornmni.ss von Kalhtcin um so merkwür<liger, 

0) Ohne Zweifel Witfo ntein- nnd :Marikcleberge, die letzteren jen­
seits des Limpopo, schon den \\"aterbergen angehörend. 

4 5) Witfontcinlerge. 

4* 



52 

als denselben ein Gestein zu untertcufcn schei�t; welches em 
Sandstein genannt werden muss. Dadurch ergibt sich eine Ein­
lagerung eines metamorphischen Gesteins zwischen zwei 
Sediment-Gesteinen. Der unterteufende Sandstein scheint auf 
Granit zu lagern, welcher in der Nähe der Kornkoppe i n  
niedrigen Bänken ansteht; mit ihm erreicht man somit den Granit­
kcrn des Contincntes. « 4 6) 

Die Gruppe der W a t e  r .b e r g e bildet ein im Nord­
Osten durch den Nyl-Stroom, im Süd- Westen durch den Limpopo­
Fluss begrenztes Massiv. Sowohl gegen die Ebene des Busch­
feldes (südöstliche Grenze) , aJa auch nach den Thäl crn der 
beiden genannte_n Flüsse fällt dieses Massiv steil ab ; nur 

48) Die hiesige Grünsteinformation erlangt ei n e  mächtige Entwick­
lung weiter im W.esten ,  und es wird vielleicht nicht überflüssig Fein , die 
interessante Schilderung der betreffenden Gege n d ,  welche wir demselben 
Forscher verdanken, hier anhangweise beizufügen . 

Mit Schoschong gelangt man in ein grösserM Grünsteingebiet, das 
dem von Rustenhurg ähnlich ist; auch hier wird eine Ebene von Bergen 
Pingeschlossen, die aher durchwegs aus Grünstein zu bestehen scheinen. 
Il ier kann man einen Einblick in  die innere Structur des Grünsteins thun, 
und zwar in der von uns ·. so genannten Teufelsschlucht, einem 150 Fuss 
t iefen, auf der Sohle 60 bis 70 Fuss breiten Felsenthal , das in mehreren 
Vertiefungen Trinkwasser ent hält. Es ist wohl kein Zweifel , dass diese 
Schlucht aufriss ; die glatte Sohle ist flach gewölbt, währmd die Wände 
zu unterst aus einer Reihe über einander liegender Schalen von zusammen 
etwa. 20. Fuss Mä�htigk�it bestehen , in die sich der Grünstein absonderte, 
und die somit den unveränderten Zusta�d n ach der Abson derung andeuten. 
Darüber liegen Fe1sulöcke in regellosem Durrhcimmder, vielleicht die 
Trümmer ähnlicher Schalen. 'Vohin man hl.ickt , Fels überal l ,  und zwar 
nackter schwarzer l<'els, fürwahr eine echte Teufelsschlucht !  Der Grünstein 
in der S chlucht, derjenige der Bergkette, die bis nach der Stadt Sch oschong 
läuft ,  sowie auc� der von der anderen Seite . der Euen e ,  sincl alle glcicl1 
mineralogisch zusamm engesetzt, sie bestehen .nämlich nus einem fein­
körnigen Gemenge von Oligoklas und einem grau-grünen, durchscheinend.en 
Mineral , wahrscheinlich Amph ibol; n irgends b��bachtct man Textur - Yer­
schiedenh ei ten oder accessorische Mineralien. So glcichgiltig mithin dio 
ganze Gebirgsgegend dem G eognosten schon wegen der mineralogisch­
monotonen Zusammensetzung sein muss , so wird sie. es um so mehr,  da 
der Grünstein an A usscheid ungen n·ur Quarz u n d  an Gängen nur G rnnit­
gänge zu enthalten scheint, wie ILan z.  B. ei nen dergl eichen, dLtrd1 grosse, 
in die Ebene h erabgerol l te  Kugeln erken ne n  kann. 
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!'eine nordwestliche Grenze scheint weniger scharf markirt 
zu sein. 

Ungeachtet dessen, dass die \V" aterberge in  dem ver­
flosrnnen Decennium von mehreren Reisenden, unter anderen 
von l\fouch und Baine�, uesucht wurden, gehören sie noch immer 
zu den am wenigsten erforschten Gegenden von Transvaal, und 
ü-

bcr die Gestalt und das gegenseitige V erhäJ tniss d er sie 
zusammensetzenden Glieder wissen wir sehr wenig. 

Nach Jeppe's Karte (ilas beste, was wir für diesen Theil 
Afrikas besitzen) dürften hier statt eines Massivs drei selbst­
ständige, fast parallele, von Süd-West nach Nord-Ost streichende  
Ketten (Red Mts. mit dem W atcrberge, Marikele mi t  den 
Hangklip Mts. und De Plaaten), von denen die mittlere die 
höchste wäre, vorhanden sein. 47) Gegen eine solche Auf­
fassung spricht . entschieden der Verlauf der hiesigen: Flüsse� 
Denn wären hier in Wirklichkeit drei Ketten vorhanden, und 
wäre die  mittlere derselben die höchste, so müsste s ie  selbst­
vcrRtändlieh eine Vv assersch eide bilden und in diesem Falle 
hätte sich der Sterk-Stroom (der obere), sowie die obersten 
Zuflüsse des hiesigen Sand-füvcr nach rechts oder links, also 
zum Nyl-Stroom oder zu dem entsprechenden Abschnitte des 
Lirnpopo ihre vVc·ge gebahnt haben müssen, wogegen sie sich 
in Wirklichkeit miteinander vereinigen und  quer durch jene 
mittlere Kette nach Nord-West abfliessen. Eine solche Richtung 
des Sand-River wäre nur dann möglich, wenn die mittlere Kette 
durch einen natürlichen Spalt in zwei Hälften zerrissen wäre, und 
die Existenz e ines solchen, der ersten Kette (W aterberg) recht­
winklich zulaufenden und sie n icht berührenden 'Bruches ist 
mebr als unwahrscheinlich. S� lange nicht an Ort und Stelle 
unternommene B eobachtun gen das Gegcntheil erweisen, muss 
die ganze Gruppe in den von uns angenommenen Grenzen, 
als ein homogene„, platcauartiges Geb i lde betrachtet werden, 
auf welchem die Gewässer der natürlichen Neigung des Terrains 
folgen. Seine Oberfläche wird von vielen ansehnlichen Erhebungen, 
wie es auf dem nächstfotgenden Ingelale - Plateau, auf den 
Flächen des Frei-S taates, des Rogge V eldcs und des Busch­
rnannslandes der Fall ist, überragt, und ohne Z weifel werden 

4 7) Diese Ansicht hat Jeppe wirklich schon im ,fahre 1868 (Pcter­

mann's Mitthoil., Erglin zungshcft Nr. 24, S. 7) gcäussert. 



die Dimensionen der einzelnen Kuppen und Bcrgl"tümpfc die 
unbegrün rl cte Vorstellung selbstständiger Bergketten ver­
ursacht haben. D iese E rhebungen scheinen kaum die Höhe von 
1370 M. z 1 1  erreichen. Trotzdem ist da11 Gebiet sehr reich an 
Quellen und es ernähri drei wichtige Nebenarme des Limpopo­
flusses. Gegen die Verein igung dieses Gebietes mit dem lngelale­
Plateau, von dem es nur durch das enge Thal des aus dem 
Buschfelde kommenden Nyl-Stroom geschieden ist, spricht sein 
orographischer Bau; denn während 'auf dem Irigelale-Plateau die 
grössten Erhebungen in  der Gestalt von Rand- und Umwal lungs­
gcbirgen sich auf seinem Umfonge gruppircn, nehmen sie auf 
dem W aterberg - Plateau d ie M i tte ein ;  sonst scheinen auch 
in den Eigen8chaften des Bodens beider Gebilde nicht unbe­
deutende Unterschiede zu · be:;tehen, da in den W ater­
bergen von Baines 48J, Kalksteine und Sandsteine, 'Von Jeppe 49) 
aber, aus Basalt und Sandstein bestehen de Conglomerate, also 
Gesteine, welche auf dem lngelale - Plateau bis j etzt nicht beo­
bachtet worden, erwlihnt werden. 

Nicht ohne Interesse für den Charakter dieses Gebietes 
ist das Vorkommen von Höhlen und Thermen in demselben. 
Die bedeutendste warme Quelle befindet sich am Fusse der 
ersten Hügelreihe bei dem DQrfe Nylstroom. Es sprudeln hier 
in unmittelbarer Nähe von einander zwei Quellen aus dem 
Boden , eine kr ystnllhrlle kal te und eine fast geschmack­
lose warme. Das \Vas1;cr der letzteren ist so heiss, dass man 
darin, nach der Aussage der Colon isten , Eier kochen und 
Hühner brühen kann ; d ieselbe wird von den  Einwohnern wegen 
ihrer heilenden Kräfte hochgepriesen und vielfach besucht. In 
der zweiten Bergreihe befin de� sich vier Mineral quellen, e ine 
stahlhältige, eine zweite schwefel!'aures Hydrogen enthal tende 
und zwei warme Que l len, die den erstgenannten heissen QueJlen 
ihrer b esonderen Heilkraft wegen vorgezogen werden. 

Die erwähnten Höhlen befinden sich am Durchbruche des 
N yl-Strooms bei 1\iakapanspoort. Sie wurden von Dr. Wange­
mann und einigen Begleitern besucht und beschrieben 50). Am 

••) Th. Baines : The Gold Regions of South Eastern Afrika. S. 67. 
49) Fr. Jeppe :  Die Transvaal'$che oder Süd - Afrikanische Republik, 

in Petermann's Mittheil., Ergänzungsheft Nr. 24, S. 8. 
00) Pctermann's Mitthcil., Ergli.nzungshcft Nr. 24. S. 20. 
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Ei ng-angc zur ersten Höhle fanden sie zur Rechten ein fast 
senkrechtes Loch, fast wie ein Brunnen, dessen Tiefe sie auf 
40 - 60 Fuss schätzten ;  zur Linken aber führte eine breite 
mächtige Halle in eine schräg abfallende Höhle. Schutt nnd 
Geröll bedeckten den Boden in  sehräger Senkung, eine Art 
Fusssteig führte hinab, rechts und links von Schanzen beherrscht. 
Nachdem sie den Boden der Höhle erreicht hatten und um den 
s chmalen Eingang in die inneren Gem ächer des Berges sahen, 
bemerkten "ie W asscr, welches · den Fussboden flach bedeckte. 
Sie wa1 eten hindurch, obgleich es bald bis an die Brust reichte, 
und gelangten so durch einen schmalen Felsgang in einen 
zweiten, ziemlich umfangreichen, aber nur 20-30 �'uss hohen 
Saal. vVeiter hinten liegende, hohe Hallen mit schönen P,erab­
J ,ängenden Tropfsteinhildungen konnten wegen des immer tiefer 
werdenden Wassers nicht besucht werden. 

Durch Dorngestrüpp, über steile Felsen und sumpfige 
ßäche, bergauf, bergab, ging es zu den malerischen, fast senk­
rechten Felskränzen, in welchen sich die zweite Höhle befindet. 
Nachdem eine 20 Fuss hohe Schanze von losen Steinen erstiegen 
war, welche den Eingang versperrt, schauten die Reisenden in 
ci1_1 über 100 Fuss tief in den Berg schräg hinabführendes 
ungeheures Felsengewölbe. Noch mehrere Schanzen sperrten den 
vV eg dahin ab. Unten war ausser einem grossen Viehkraal 
Raum für H und crte und Tausende , aber da lagen auch 
1\lcnschengcbeinc gehäuft, Schädel, Rippen und Gebeine 6 1). 

Die grösstc Selbstständigkeit erreicht diese Schwelle 
jenseits des Nyl-Stroom, in  ihrem n ordöstlichen 'l'heile, dem 
I n g c l a 1 c - P l a t e a u ;  dasselbe i.;t sowohl durch seinen 
geologischen Bau als durch seine morp hologischen V erhältnisse 
au�gezeiclrnet und steht mit dem wcstlicl.cn  Thcile der Schwelle 
nur durcl1 seine räumliche Ausdclrnung in Verbindung. Sein 
platca uartiger Charakter wird durch seinen geologischen Bau 
bedingt, da  dasselbe aus einem granitischen Kern, welcher 
ringsherum von krystallinischen Schiefem und älteren Sediment­
gesteinen umgeben ist, besteht. Nur im Westen ist die Grenze 
dieses Plateaus schwankend,oder nicht hinreichend erkannt  worden ; 
im Süden, Osten und Norden wird dasselbe von mächtigen 

") Von Kaffern, welche hier 1 852 durch das am Eingange zur Höhle 

von den Colonititen angezündete Feuer umkamen. 
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Erhebungen umscl i losscn und füll t namentl ich in den zwei 
letzten Richtungen i n  ein tieferes Niveau herab, als irgend eines 
derjenigen, zu welchen das H ohe Fehl sich herabsenkt. 

Der Südrand des Massivs wird von einer ansehnlichen 
Bergkette gebildet, welche in  ihrer westlichen Hälfte unter dem 
Namen der Makapansbcrgc bekannt ist und welchen Namen wir  
für den ganzen Bergzug anwenden wollen. Die  Makapansberge 
bilden die nördl iche Begrenzung des ßuschfcldes und steigen 
steil und plötzlich aus -der Ebene empor, indem der Uebergang 
aus denselben nur durch eine kaum wahrnehmbare Hebung des 
Bodens vermittelt wird ; von dem eigentl ichen Massiv s ind sie 
aber durch eine schwache Einsenkung geschieden, so dass sie 
für ein Umwallung�gcbirge gelten müssen. Sie entsprechen  in 
dieser Hinsicht ziemlich gen au den Mahalisbergcn, mit denen 
sie auch das ost-wcstliche Streichen gemein haben ; in ihren 
moq�h ologi�ehen V crhältnissen weichen sie aber vielfach von 
denselben ab. Der südliche Abhang der Makapansberge ist  viel 
steiler, als d er nördliche, und ihre Gehänge besitzen auf dieser 
Seite mehrere tiefe Ei:-ischni tte. Die Kammlinie i s t  weniger 
gleichmässig und die Niveau-Unterschiede zwischen den Sätteln 
und Gipfeln bedeutend ; die n ördlichen Abhänge sind von tief�n, 
thalförmigen Schluchten durchbrochen und verleihen dieser Sei te 
ein mannigfaltiges, gebirgiges Aussehen ; diese Mannigfaltigkeit 
erreicht das grösste Mass im W eslen, wo sich -von der Seite 
des Massivs mehrere hohe Gipfel, darunter <ler wegen der 
Ablenkung der 1\lagnctnadel weit bekannte Yzerbcrg an das 
Gebirge anlehnen. An dieser Stt;l le verlieren auch die Malrn­
pansbcrge den kettenartigen Charukter und nehmen die Gestalt 
eines Gebirgsstockes an, mit welchem sie auch ihre west­
liche Gre.nze erreichen. 

D as ganze Gebirge besteht  aus krystall inischen Schiefern, 
welche von zahllosen, goldrcichen Quurzgä.ngcn durchsetzt sind. 
D as G estein unterliegt leicht der Einwirkung der Atmosphärilien 
und zerfällt in feinen Gruss, welcher an tieferen Lagen den 
Boden überall reichlich bedeckt und sich in  den Strombetten 
als feiner, weisser Quarzsand ansammelt. Die Gebirgsbäche 
haben sich hier überall tiefe Bette ausgenagt, der Wasserlauf 
wird aber häufig durch mächtige Quarzgänge, welche der Zer­
störung besser widerstehen und von dem einen Ufer bis zum 
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andern hinübersetzen, gehemmt. Die s teilen Gehänge und die 
isoli rten Gipfel bestehen aus nackten Felsen, welche aber wegen 
der reichlichen b aumartigen V egctation w eniger sichtbar sind. 
Der Yzcrbcrg besteht aus Magneteisen. 

Die l\fakapansberge sind (abgesehen von der Makapans­
poort, welche s ie  von den W aterbcrgen trennt) an drei Stellen 
von Gewässern durchbrochen, und die Durchbrüche werden in 

...__ 
der Richtung von West gegen Ost mit den Namen Strydpoort, 
Pasalelspoort und Malepspoort bezeichnet. Die Strydpoort, welche 
den Verkehr mit den nördlichen Gegenden vermittelt, hat die 
Gestalt eines engen, durch die Erosion bedeutend vertieften 
Passes, welcher sich aber gegen das Innere plötzlich erweitert 
und eine Aussicht auf den Rand des eigentlichen Massivs 
gewährt. Die Einsenkung, welche diesen Rand von den Maka­
pansbergen trennt, wird durch die beiderseitigen Abfälle gebildet; 
dieselben sind hier nur schwach geneigt u nd laufen so sanft 
gegen einander zu, dass der Ackerbau keine Hinderni:sse findet,  
die Thalsohle bleibt aber auf das blosse Strombett reducirt. 
Im Osten verflacht sich der Boden dermassen, dass diese Ein­
senkung die Gestalt eines Längsthalcs annimmt. Der Rand des 
Plateaus hat im Ganzen einen viel sanfteren Abfall · als derjenige 
der Makapansberge, sein Boden besteht aus einer dünnen Schicht 
eines sandigen, mit Quarzbrocken untermischten Lehmes und 
ist von viele Klafter tiefen Regenfurchen zerrissen ; sonst 
erheben sich aus diesem Rande mächtige, felsige Bergstumpfe, 
welche mit einander nicht verbunden sind und nicht in der­
selben Linie liegen. 

Dieser Rand bi ldet die Wasserscheide für das ganze 
l\Iassiv. Die Bäche, welche nach Süden strömen, .haben einen 
sehr kurzen Lauf, sie vereinigen · sich mit den Gewässern der 
l\Iakapansberge und fallen mit denselben dem Olifants-River zu ;  
d ie  gegen r\ ord eilenden sind länger, vereinigen sich zu dem 
Flusse Ingelale und münden in  den Limpopo. Das Terrain des 
Massivs senkt sich von \Vesten und von Osten gegen die Mitte 
z u, der Ingelale folgt dieser Einsenkung und theilt das Massiv 
in zwei beinahe gleiche Hälften. Wenn man einen vom Rande 
des Plateaus aufragenden G ipfel erstiegen hat und  seine Blicke 
gegen Norden richtet, sieht man vor sich eine weite , schwach 
undulirtc Ebene, welche mit unzähiigcn isolirtcn Erhebungen 
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übersäet ist. Die Erhebungen, welche dem Südrande des l\Iassivs 
näher liegen, haben die Gestalt mächtiger Bergstumpfe von 
mannigfaltiger Form und stehen so dicht neben einander, dass 
sie die Au�sicht über die Gegend erschweren. Die Mitte des 
Feldes ist frei von solchen Erhebungen, dafür aber stärker 
gebogen, der Horizont wird in dieser Bichtung von dem Blau­
berge und den Zoutpansbergen, die dem Nordrande des Massivs 
aufsitzen, begrenzt. 

Gegen Osten verflacht sich der Boden des Massivs und 
es steigen aus ihm unzählige Granithügel empor, welche in 
dieser Richtung an Gröi:se und Häufigkeit stets zunehmen. Die 
Dimensionen dieser Geb ilde sind sehr verschieden und schwanken 
von der Grösse eines einfachen , wenige Klafter starken 
Blockes bis zu mächtigen, mehrere Hundert Fuss hohen Hügeln, 
deren Basis einen Kilometer Durchmesser erreicht. Ebenso 
mannigfaltig ist ihre Form; nur die kleineren Erhebungen 
bestehen aus einfachen Blöcken ; alle übrigen steigen aus einer 
breiten Basis unregelmässig zum Gipfel an und sehen aus, als 
ob sie aus vielen gigantischen, übereinander gethürmten glatten 
Blöcken und Säulen künstlich aufgebaut wären. Solche Granit­
rnassen überragen nicht nur die Gipfel der einzelnen Hügel, 
sondern sie liegen auch an ihrem Fusse umhergestreut. In den 
meisten Fällen ruht aber das ganze Gebäude auf einer soliden 
Basis mit senkrechten oder steilen Wänden. Die Oberfläche 
dieser Granitmassen ist glatt, die Kanten und Ecken überall 
abgestumpft, die lose herumliegenden Blöcke zeigen manchmal 
eine schalige Absonderung. Je weiter man gegen Osten vor­
schreitet, desto dichter treten diese Erhebungen zum Vorsclu�in 
und desto grösser werden ihre Dimensionen ; da sie bis an den 
Rand des Mas,ivs herantreten, macht die Gegend, von dieser 
Seite her betrachtet, den Eindruck eines Meeres von Klippen 
und Kuppen. Die Anordnung dieser Gebilde scheint keinem 
festem Gesetz zu folgen, diejenigen aber, welche dem Rande des 
Plateau näher liegen, haben durchgehends die Gestalt länglicher 
Rücken , welche dem Plateaurande parallel verlaufen. 62) 

'2) Möglicherweise beruht aber diese Beobachtung blos auf einer 

optischen Täuschung, da die Höhe dieser Riicken dem Rande des Plateaus 

fast gleich ist, und vom Standpunkte des Beobachters die sichere Bestim­

mung ihrer wahren Umri�s e  nicht möglich itit. 



In drm mittleren Thcile cl cs Massivs w ird der Boden von 
einer, mehrere Fuss dicken Lcl imschicht gebildet, welche das 
festere Subf;trat verdeckt. Im Osten aber, im Gebiete der Granit­
kuppen ist derselbe ü berall sandig, und die Flussbette sind mit 
e iner so mächtigen Sandschicht erfüllt, dass das Wasser auch 
im Sommer, zur Zeit der Regengüsse, auf weiten Strecken 
unsichtbar wird. 

Mit dem östlichen Rande des Massivs erreicht diese Granit­
formation ihre Grenze, und der granitische Kern desselben 
wird auch von d ies.er Seite her von geschichteten Gesteinen des 
Lechlabagcbirges 53) überlagert ; dasselbe steht in einem directen 
Zusammenhange mit den Makapansbergen, inwieferne beide als 
Bestandtheile desselben Massivs betrachtet werden müssen, 
übertrifft dieselben aber sowohl an Breite, wie auch an Höhe, 
und da der erwähnte Ostrand des Massivs mit dem Lechlaba­
gebirge so eng verbunden ist, dass eine Grenze zwischen 
diesen zwei Theilen sich nirgends wahrnehmen lässt, so ist 
dasselbe kein Umwallungs- sondern ein echtes Randgebirge. 
Dasselbe streicht von Süd nach Nord, und seine Länge ent­
spricht auch genau der Achse des Ingelale-Plateaus. In morpho· 
logischer Hinsicht ist dieser Bergzug nicht überall gleichförmig 
entwickelt, denn er zerfällt in zwei fast gleiche Hälften, welche 
durch den höchsten Gipfel, die sogenannte Shncllskoppe, von 
einander getrennt sind. Die südliche Hälfte ist breiter angelegt 
und bildet einen in sich abgeschlossenen Gebirgsstock. Der 
Ostrand des Ingclalc-Plateaus hebt sich zunächst bedeutend und 
bil det an dieser Stelle einen homogenen  Wall, von welchem 
sich gegen Osten mehrere lange, dicht an einander gedrängte 
Rücken abzweigen ; dieselben haben einen unregclmlissig ge­
wundenen Verlauf und sind von einander durch tiefe Schluchten 
getrennt. Während der erwähnte Rand des Ingelale - Plateaus 
gegen Westen mit steilen Ab.;:ätzen abfällt, ist er mit den öst­
lichen Zweigen des Gebirges so eng verbunden, dass kaum hie 
und da eine schwache Einsenkung die Grenze bezeichnet. Sein 
Rücken ist breit, stellenweise flach und eben, entblösst, von 
horizontalen , stark crodirten, felsigen Platten gebildet. Die 

53) So von u n s  nach d e m  Leehlabaflusse , welcher hier entspringt, 
genannt. In der Mundart der die Gegend bewohnenden l\Iakaties e ,  klingt 
der Name LeLaba. 
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östl ichen Zweige haben einen unrcgelmässigcn V crlau� und ihre 
Breite variirt auch bedeutend, ihre Kämme springen h ie und  
da in engen oder abgerundeten Erhebungen vor, welche den 
Rand des Massivs an Höhe bedeutend übertreffen. Di.e Thäler, 
welche diese Zweige von einander trennen, sind eng, es. kommen 
aber auch locale muldenförmige Erweiterungen vor, welche 
von einer V ersumpfung des Bodens begleitet werden. Im Gegen­
satze zum Rande des Massivs sind diese Zweige von der Thal­
sohle bis auf die Gipfel mit den üppigsten Fluren bedeckt und 
das anstehende Gestein verschwindet unter einer dicken 
Lehmschicht. 

Von dem weit gegen Osten vorspringenden Ende der 
l\fakapansberge ist dieser Gebirgsstock durch ein einfaches enges 
Flussthal (des sogenannten Brudcrstroom) geschieden. Dieser Th eil 
der l\fakupansbcrge übertrifft aber an Höhe und Mächtigkeit 
die Lechlababerge und stellt einen alJgeflachten, gegen Nord und 
Ost steil abfallenden Wall dar. 

Die Slmellskoppe, der höchste Berg jener Gegend, liegt 
seitwärts, in einiger Entfernung vom Rande des Plateau, mit 
·welchem sie durch einen langgezogenen; flachen und breiten 
Rücken in V crbindung steht. Sie hat eine abgerundete Form, 
mit einem steilen westlichen und einem sanften östlichen Abfalle. 
Der Lccblaba-Fluss entspringt hier hoch unter dem Gipfel aus 
zwei Quellen, welche zwei bedeutende Bäche bilden. Der eine 
dieser Bäche (der . nördliche) verläuft Anfangs gegen 'Westen, 
wendet sich aber plötzlich gegen Norden und dann wieder 
gegen Ost, so dass er fast einen gaflzcn Kreis beschreibt. Der 
zweite Bach (der südliche) hat eirien ganz ähnlichen Verlauf 
aber in umgekehrter Richtung, indem er sich gegen Süd, dann 
gegen Süd-Ost und schlicsslich gegen Nord-Ost wendet. Beide 
Bäche vereinigen sich in der Ebenc, am Fusse des Gebirges 
u nd  isoliren auf d iese Weise einen Thcil desselben, dessen 
1\Iitte von der Shncllskoppe überragt wird. 64') 

Die Trennung des Lechlababcrgzuges in zwei Hälften 
wird durch die relative Lage der Shncllskoppe bezeichnet, es 
entspricht aber derselben auch eine Erniedrigung des Plateau-

u) Dieser merkwürdige Verln.uf hat dem siidlichen Bache den Namen 

� Umoop« (Um lau(), dem oberen Lechlaba aber den Namen „ßruderstroom� 
verschafft. 
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randes. Die nördlich von dieser Einsattelung gelegene Hälfte 
des Gebirges ist 13edeutend niedriger und einfacher gebaut, denn 
hier besteht dasselbe aus · mehreren parallelen , fast genau von 
West nach Ost streichenden Rücken, welche sich mit der Ent­
fernung vorn Rande des Plateaus allrnälig erniedrigen und in 
der Ebene des Olifants-Fusses verschwinden. Sie sind durch tiefe 
Querthä!er von einander geschieden, welche so eng und von 
so steilen Wänden begrenzt sind, dass sie für den Ackerbau 
kein günstiges Terrain bieten. Im Gegensatze zu den südlichen 
Partien sind diese Rücken felsig, von schroffen Graten und 
felsigen Gruppen überragt, i hre Böschungen sind s teinig und 
nur mit einer dürftigen Vegetation bekleidet. Im Norden ge­
stalten sich diese V erbältnisse viel günstiger, . die Rücken sind 
flacher, die Thälcr breiter und das feste S ubstrat verschwindet 
auch hier unter einer mächtigen Lehmschicht, welche in den 
sogenannten Spelunken einen ausgezeichneten Culturboden liefert, 
zu welcher die weisse Bevölkerung bereits den Zutritt 
gefunden hat. 

Die Lechlabab crge wurden bis j etzt allgemein mit den 
Kwatl ambabergen vereinigt, und man wol l te sie als die nörd­
l i che Fortsetzung des Lydcnburger Gebirges betrachten. Einige 
Forscher gingen noch weiter, indem sie die Spuren der Kwat­
lamba weit im Norden, jenseits des Limpopo-Flusses vorgefunden 

h aben wollten. Mauch 66) betrachtet die 1-Iangklippberge am 
linken Ufer des N.yl-Strooms und hiermi t  auch die gan�e Maka­
panskette für eine Abzweigung der Kwatlamba, und Baincs 67), 
hält die grosse Schwelle des Matabelclandes für eine blosso 

.Fortsetzung desselben Gebirges. \Venn man aber , die Nord­
Transvaal'sche Schwelle, d as

. 
sogenannte Limpopo-Platcau al3 

ein selbstständiges Gebilde betrachten will, und sie ist es jeden­
falls, da an ei n e  V creinigung derselben mit dem Hohen Felde 
nicht zu denken ist, so· muss auch <las Lechlabagebirge von 
der Kwatlamba geschieden wer<len ; jenes hat in der Wirkl ich­
keit n ur das Streichen mit der l etzteren gemei nsam, ist aber 
viel inniger mit den Makapansbergen und dem Ostrande des 
Ingclale·Platcaus verbun<len u nd seine Entstehung m uss auf den 

5 ') Pctermann's Geogr. Mittheil. 1870, S. 1G6. 
' ") 'l'he Goldrcgfons of South Eastcrn Africa. 
") L. c. S. 74, u. f. 



Ursprung dieses Massivs zurückgeführt werden. Für eine 
Trennung dieser beiden Bergzüge spricht auch der Unterschied 
der geologischen und morphologischen Verhältnisse. "Während 
nämlich die Kwatlambaberge aus denselben kohlenführenden 
Gesteinen bestehen, welche das Hohe Feld und die östlichen 
Terrassen bedecken, werden die Lechlababerge von viel älteren 
metamorphischen Gesteinen gebildet, welche in der Form eines 
Mantels den granitischcn Kern des Plateaus umgeben . Man sieht 
auch bei den letzteren keine Spur jenes Steilrandes, welcher 
die Kwatlamba in i hrer ganzen Ausdehnung eharakterisirt. Nicht 
minder wichtig ist auch der Umstand, dass die einzelnen Rücken 
des Lechlabagebirges durch sehr tiefe Thäler von einander 
getrennt sind, was denselben einen eigenthümliehen, von dem 
massiven Bau der Kwatlamba ganz verschiedenen Charakter 
verleiht. 

Die Lechlababerge lösen sich an ihrem östlichen Rande 
in einzelne Rücken auf, welche an Volumen und Höhe stets 
abnehmend, in der Ebene des unteren Olifants-Flusses ver­
schwinden. Die Oberfläche des Olifants-Riverthalcs wird aber von 
mehreren kettenförmigen Erhebungen unterbrochen, welche fast 
ohne Ausnahme von West nach Ost streichen und möglicher­
weise zum Systeme der Lechlababerge gehören. Diese Gegend 
wurde mehrere l\Iale von l\Iaueh und 1869 - 1870 von Button 
und Sutherland besucht ; nach dem flüchtigen Berichte über die 
Reisen der beiden letzgenanntcn Forscher, welche wir Baincs 68) 
z u  verdanken haben, besteht der Boden des Olifonts-Riverthalcs, 
wenigstens längs dem Fusse der Lechlababerge aus Gneiss und 
metamorphischen Schiefern, welc�1e an vielen Stellen von Granit, 
Basalt und Quarzgängen durchbrochen sind. Am linken Ufer 
des Olifants-Flusses, östlich von seinem Durchbiuche tritt zunächst 
eine Gruppe conischer Hügel auf, welche aus losen Grnnit­
blöcken bestehen und nördlich von dem Salati-Flusse erstreckt 
sich die Reihe der Moshishiman hügcl, welche aus porphyritischem 
Granit zusammengesetzt sind und Kupfererze enthalten. Weiter 
gegen Norden tritt ein bedeutender, von Ilutton und Sutherland 
Murchisons Range genannter Bergzug auf. Dcr�elbe besteht 
aus zwei Reihen von Il ügeln, welche paral le l ,-on \VS,V. 
nach ONO. streichen und sich bis 180 Meter über die Ebene 

68) Baines. c. 
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erheben ; beide Reihen sind durch ein ungefähr 10 Kilometer 
breites Thal von einander getrennt. Die südliche Reihe besteht 
aus chloritischen Schiefern in einem hochkrystallinischen 
Zustande, die nördliche aus einem dunkelrothen, sandigen Schiefer, 
welcher so stark eisenhältig ist, dass die l\Iagnetnadel in der 
Nähe desselben Störungen erleidet. In dem Schcidethale befinden 
sich kleinere Hügel, durchbrochen von mächtigen Quarzgängen. 

Beide Reihen schneiden das Lechlabagebirge unter einem rechten 
Winkel, wo dasselbe vielfach gebrochen erscheint 59) ; die 
Thäler sind mit mächtigen Lagen rothen Alluviums bedeck,t. 
\V eiter gegen Norden , zwischen dem Lechlaba- und dem 
Ngoanetsi-Flusse tritt noch eine andere, den vorigen parallel 
verlaufende Hügelreihe auf, welche den Namen Sutherlands Hills 
erhielt. Im Norden wird dieses Gebiet durch einen mächtigen 
Bergrücken von dem Thale des Limpopo-Flusses geschieden ; 
dieser Rücken bildet aber die östliche Fortsetzung der Zoutpans­
berge, welche das Ingelale-Plateau im Norden begrenzen. 

Die Oberfläche des Plateaus hebt sich gegen Norden in 
deraelben Weise, wie wir das im Süden und Osten gesehen 
haben, und diese Erhebung bildet auch hier einen hohen, steil 
gegen das Limpopothal herabfallenden Rand. Im Westen erhebt 
sich von demselben eine kleine abgeschlossene Gruppe der 
B lauberge , welche aus Sandstein besteht und jedenfalls die 
Höhe von 1200 Meter erreichen muss, da seine Gipfel von den 
Makapanshöhen sichtbar sind ; die östliche Hälfte dieses Handes 
ist unter dem Namen der Zoutpansberge bekannt. Diese erheben 
sich nur wenig über das mittlere Niveau des Massivs und 
haben die Gestalt eines breiten, flachen Hückens, mit zahl­
reichen schluchtenförmigen Thälern, aber ohne besonders her­
vorragende Erhebungen. Von den ßlaubcrgen ist dieser Rücken 
durch eine tiefe Einsenkung geschieden, durch welche ein Theil 
der westlichen Gcwässt!r (ßrakspruit) sich entfernt; der Haupt­
fluss des Massivs, der sogenannte lngelale, durchuricht aber 
diesen Rücken weiter im Osten. Die Zoutpansberge bestehen 
aus geschichteten Gesteinen und besitzen mehrere Salzpfannen, 
wclclie einen Theil der Transvaal'sehcn Republik mit Salz ver­
sehen und von den Colonistcn hiiufig besucht werden ; trotzdem 
i �t ihre Beschaffenheit und ihr V crhältniss zum geologischen 

"') Petermann's l\Iittheil. 1870, S. 6. 
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Substrat ganz unbekannt 60). Nach Osten senden die Zoutpans· 
berge einen langen, zungenförmigen Vorsprung, welcher in 
seinem weiteren Verlaufe stark gegen NNO. abbiegt und tief in das 
Thal des Limpopo-Flusses hereingreift. Ueber den ßau dieses Vor­
sprunges berichtet M.auch 6 1) folgendermassen : >>Nachdem die 
kaum merkliche Wasserscheide zwischen Lohlabane und· Letsobo 
überschritten war, veränderte sich sehr bald der grobsandige 
Boden der krystallinischen Ge;;teine in ein günstiges Gemisch 
von feinem Sande mit rother, von zersetztem Basalt herrühren­
der Erde; häufig mussten kleine Bäche und Sümpfe passirt 
werden, die Vegetation wurde mindestens subtropisch und d i e  
Luft driickend hciss. Eine grosse Bergmasse zieht sich am nörd­
lichen Ufer des Letsobo von Westen nach Osten und zeigt bei 
der Annäherung rothe oder violette, feinkörnige Sandsteinlager, 
die wenig n ach Norden einfallen ; in  tiefen, dicht bewachsenen 
Schluchten nehmen perennirende Flüsschen ihren Ursprung, 
die aber die Tendenz haben, sich stcllenweis sumpfartig aus­
zubreiten, Stellen, an denen man vollständig versinken könnte. 
Späterhin kommt man, einer nördlichen Richtung folgend, zu 
feinkörnigen Sandsteinen mit weisslicher .Färbung, in denen 
sich kugelförmige, braune, aber noch sandige und leicht aus­
fallende Secretionen finden, dann in 22° 30' s. Br. zu noch 
anderen, worin deutliche Eindrücke von thurmförmigen Schnecken 
und zweiklappigen ]\fuscheln sich finden, wie solche noch jetzt 
in vielen GewäsBern in diesem Theile Afrikas leben ; dann 
passirt man wieder einen hohen .Uücken von mächtigen Sand­
steinen weisslicher Farbe und solcher Verwitterung, die an. 
granitische Felsanhäufungen erinnert; dann finden sich wieder· 
häufige Trappbildungcn, dann wird ein sehr beschwerlicher 
Marsch eine 1000 Fuss betragende felsige Anhöhe hinab zum 
zweiten Uebcrgange des Let.sobo ausgeführt (mehrere Terrassen), 
dann über das trockene, etwa 4 �lcilcn breite Thal des Limpopo 
geeilt, cc 

Die Beschaffenheit der westlicl ien Hälfte des Ingelalc-Plateaus, 
scheint im Ganzen jener der östlichen analog zu sein. Auch hier 

80) Nach Jepp e's Karte liegen aber diese Pfan nen am Fusse des 
Gebirges, auf seiner nördlichen Seite, al8o schon im Thale de8 Limp opo­
fl.usscs. 

6 1) Petermann's l\Iitthcil., Erglinzungsheft Kr. 24, S .  10. 
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tauchen die Granitkuppen aus dem Boden hervor und bestimmen 
den Charakter der Gegend. Nach den Berichten von Dr. Wange· 
mann erreicht diese Granitformation in der Umgegend von 
der Missions-Station Matlale eine mächtige Entwickelung. Das 
ganze Gebirge besteht aus zerklüfteten Granitblöcken, welche 
sich in den überraschendsten Formen übereinander aufthürmen, 
bald  Platten von mehreren hundert Fuss, bald herabgestürzte 
Einzelblöcke bis zu 50 Fuss Höhe, bald  nadelscharfe Spitzen, 
bald graziöse Pyramiden oder burgartige Köpfe bildend. Die 
einzelnen Gruppen sind durch Einschnitte von einander ge­
schieden, die, fast bis zur ThalsoLle hinab das Gebirge spal­

tend, überall pittoreske Ansichten gewähren und dabei mit üppi­
gem Baum- und Pßanzenwuchs geschmückt sind. Durch einen 
solchen Spalt hindurch eröffnet sich der Blick auf die etwa 
10 Meilen weit entfernten Blauberge und die 15 Meilen entfernten 
Zoutpansberge. 

Es gibt sicher nur wenige Gegenden in Süd-Afrika, in 
welchen die Wirkung der Atmosphiirilien sich in einem so  
hohen Grade geäussert hat, wie auf dem lngelale - Plateau. 
Bei einer genaueren Betrachtung desselben kommt man unwill­
kürlich zu der Ueberzeugung, dass sowohl die centrale Granit­
region, als auch die dieselbe umgebenden Gebirge ihre so  
scharf maikirte Pliysiognomie überwiegend den Denudations­
un d  Erosionsprocessen zu verdanken haben. Da die Spuren der· 
selben weiter im Süden, auf dem Hohen Felde und in den 
Kwatlambabergen, welche sich viel reichlicherer Nioderschllige 
erfreuen, und wo das weichereSubstrat denselben leichter erliegen 
sollte, weniger sichtbar sind, so bleibt nur die Annahme übrig, 
dass das lngelale .  Plateau der Wirkung dieser Kräfte länger 
ausgesetzt war und dass es von höherem Alter ist, was auch 
durch seinen geologischen Bau bestätigt wird. 

Nach den wenigen und jedenfalls nicht ganz verlässlichen 89) 
hypsometrischen Bestimmungen zu urtheilen, welche uns über 
diese Gegend zu Gebote stehen, dürfte die mittlere Höhe des 

61) Mauch schä.tzte die Höhe des Blauberges auf 2000 Fuss. (Peter­
mann's Geogr. Mittheil. 1870, S. 168.) Diese Angabe w.urde aber durch 
seine spä.teren Bestimmungen, nach denen das Niveau des Limpopoflusses 
viele Meilen weiter gegen Osten 1780 Fuss h och gelegen ist (PeLermann's 
l\littheil .1 Ergänzungsheft Nr. 37, S. 35.) hinreichend widerlegt„ 

Transvo•l·Geblot. 5 
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Ingelale-Plateau 1030 Meter betragen, und in diesem Falle kann 
man die Höhe des äusseren Randes des Plateaus sammt 
den Zoutpansbergen auf 1 280 Meter schätzen (Matlale-Station 
1 303 Meter). Die Gipfel der Makapans- und der Lechlababerge 
sind wenigstens 1 500 Meter hoch, und die höchste Kuppe der 
Blauberge dürfte um 100-150 l\Ieter niedriger sem. 

Das Limpopo-Tiefland. 
Die grosse nordtransvaal'sche Schwelle, welche wir in 

ihren einzelnen Bestandtheilen soeben besprochen haben, fällt 
im Norden gegen eine flache Ebene herab, welche, von dem 
Limpopo-Flusse durchströmt, sich in einem weiten Bogen T'On 
West gegen Ost erstreckt und die centrale südafrikanische 
Depression mit den flachen und niedrigen Ostküsten dieses 
Welttheils verbindet. Da diese Ebene von einer Höhe von 
900 Meter63) sich ganz gleichmässig bis zum Niveau des Meeres 
erniedrigt und ihre mittlere Erhebung auf 450 Meter ange­
nommen werden kann , so muss sie im Gegensatze zu den sie 
umgebenden Erhebungen für ein wahres Tiefland gehalten 
werden. Sie bildet eine natürliche Einsenkung, welche das 
östliche Plateausystem des südli eben Afrika gegen Norden ab­
schliesst ; ihre Bedeutung wird aber noch dadurch erhöht, dass 
diese Grenze schon durch das langgezogene Becken des Busch­
feldes angedeutet wurde , indem diese beiden Einsenkungen, 
des Buschfeldes und des Limpopothales dieselbe Gestalt und 
dieselbe Richtung besitzen, und nicht  gleichgiltig für die Mor­
phologie des süd-afrikanischen Continentes ·ist auch der Umstand, 
dass diese Homologie sich in den Niederungen, welche von 
dem grössten süd-afrikanischen Strome , dem Zambesi, durch­
strömt werden, wiederholt. Wir haben es hier offenbar mit drei 
Einsenkungen z u  thun, welche einen analogen Ursprung haben 
und nur in ihren Dimensionen von einander abweichen. 

Der Limpopoßuss betritt dieses Tiefland erst in bedeuten­
der Entfernung von seinen Quellen, nachdem er sich 'vorher 
seinen Weg durch das Hohe Feld , die l\Iahalisberge, das 
Buschfeld gebahnt und das südwestliche Ende des Limpopo­
Plateaus durchbrochen hat. DiC1se ganze Strecke gehört seinem 

63)  Die Mündung des Notuanibaches i n  den Limpopo n:lch Serpa 

Pinto (Wanderung quer durch Afrika II. 309) 837 M. 
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o\)crcn Laufe an und erst mi t  der Limpopo-Nicdcrung betritt er 
seinen mittleren Lauf. Der eigentliche Anfang dieses Tief­
landes muss aber weiter in Süd-W estcn gesucht werden, und 
zwar auf jener ausgedehnten Ebene, welche die Flüsse l\iarieo 
und der Notuani durchströmen. Ihre Quellen entspringen auf 
dem nördlichen Abhange einer Schwelle, welche möglicher­
weise die westliche Fortsetzung des Hohen Feldes bildet, dort 
erreichen aber diese Ebenen ein Niveau von 900 Meter und 
sind auch weniger· deutlich begrenzt, indem sie einerseits in 
<lM Kaliharigebiet übergreifen und andererseits im Osten, mit 
dem Becken des Buschfeldes in Verbindung stehen. Erst nach 
der V creinigung jener beiden Flüsse (l\farieo und N otua.ni) mit 
dem Limpopo, nimmt das Tiefland eine bestimmte Form an, 
indem seiner südlichen, durch den Abfall des Limpopo-Pfoteaus 
gebildeten Grenze auch im Norden eine Zone von Erhebungen 
entspricht. Diese Erhebungen bleiben auf beiden Seiten in 
einc>r bedeutenden Entfernung von dem Limpopo-Flusse und das 
Tiefland behält auf einer grossen Strecke fast die nämliche 
Ilreite. Nur unter dem 3 1 °  östliche Länge von Greenwich treten 
<lie dasselbe einschliessendcn Höhen so nahe an einander, dass 
das Tiefland eine Unterbrechung erleidet und der Fluss eine 
den Wasserfall Tolo Azime verursachende Schwelle zu passiren 
hat, mit welcher auch sein mittlerer Lauf abgeschlossen wird ; 
denn östlich von diesem Hindernisse betritt er ein ausgedehntes, 
unbegrenztes Flachland, welches schon der Küstenlandschaft 
angehört, und erreicht nach der Vereinigung mit dem Olifants­
l•'Jusse die Ufer des Indischen Oceans. 

Der Boden des Tieflandes ist flach und eben, wird aber 
local von kleinen Rücken, Hügelgruppen und einzelnen Kuppen 
überragt; er besteht auf weiten Strecken aus Granit und Gneisr;, 
welche von Grünsteinen (und Basalten?), die den erwähnten 
Erhebungen entsprechen, durchbrochen sind. Stellen.weise wird 
der Granit von weichen Sandsteinen überlagert, welche mög­
licherweise Ueberbleibscl einer mächtigen , durch Denudation 
zerstörten Decke dustellen. Der Boden ist mcistentheils sandig, 
stellenweise auch lehmig, in beiJen Fällen mit Bruchstücken 
eruptiver Gesteine untermischt. Einen besonderen Charakter 
des ganzen Tieflandes bildet die Trockenheit des Bodens. Er 
liefert keine Quellen und absorbirl das von den benachbarten 

5* 



68 

Anhöhen herabfliessende Wasser; sämmtliche Bäche �ersehwinden 
h ier in geringer -Entfernung von ihrem Ursprunge, die Ströme 
versanden , und das Wasser erhält sich nur in Pfannen und 
Felsspalten. 

Dieses ganze Gebiet ist eine sehr unfreundliche Gegend. 
Im Sommer, zur Zeit der Regengüsse, bildet es den Sitz des 
berüchtigten afrikanischen Fiebers, im Winter wird aber der 
Wanderer von W asscrnoth verfolgt, und seine Zugthiere erliegen 
zu allen Zeiten des Jahre" der Tsetse-Fliege. In Folge solcher 
Ums fände wurde dieses Tiefland, namentlich in seinem nörd­
lichen und östlichen Theile, unzugänglich und der Colonisation 
durch den Limpopo-Fluss ein unüberwindliches Hinderniss in 
den Weg gestellt. Nur der süd-westliche Theil dieses Ge­
bietes liefert ein freundlicheres Bild. Ueber die Gegend am 
oberen Maricoßusse wurde von Ilübner 64) folgendes mitgctheilt 
,,Sobald man sich vom Limpop9 wegwendet und den Marico 
aufwärts zieht, verändert sich die landschaftliche Scenerie und 
auch die Bodenbeschaffenheit abbald. Herrliche grüne Savannen 
erstrecken sich daselbst wie grüne Grasströme, die nördlich 
und südlich von ßuschfold 65) eingerahmt ;verden; nach Ost 
sieht man ferne blaue Berge, die \Vaterberge. Der Boden ist 
tief lehmig, im Regenwetter sind die Wege fast nicht passirbar. 
Das Gras, sogenanntes ii süsses Grns «7 steht üppig, 3 Fuss hoch. 
Anstehendes Gestein findet man nur an einigen Punkten, doch 
ist es hinreichend, um zu constatiren, dass sich der. Limpopo­
Granit bis 30 Meilen aufwärts am l\forico erstreckt ; an einer 
Stelle geht �r in Riesengranit über. Die horizontalen Lehm­
Ebenen verhindern, dass das Wasser rasch verschwindet, und 
so kommt es, dass- d ie dortigen Gegenden in der nassen Jahres­
zeit vom Fieber heimgesucht werden. Auf dem Granit scheint. 
ein nur wenige Meilen breiter Gneissgürtel zu lagern, auf 
welchem Felsitsehiefcr und eine Reibe anderer metamorphischer 
Gesteine folgen , die mehrere wallartige Bergketten bilden. 
Liebliche Landschaftsbilder bieten sich von diesen Bergrücken, 
über welche der \Veg hin wegführt, dem Wanderer; weite 

61) Petcrmann's Mitlheil. 1872. S. 431. 
66) Darunter wird eine, der des eigentlichen Buschfeldes entsprechende 

Vegetatio n ,  welche w<>it in das Innere von Süd - A frika reicht, ver­
standen. R. 
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grttne Ebenen dehnen sich aus, ein grUncr Ocean, der sich mit 
horizontaler Linie an hohon inselartigen Bergen, wahrscheinlich 
Durchbrüchen eruptiver Gesteine, abgrenzt. Auch diese Ebenen 
werden, wie die Rustenburger, von co lossnlen Grünsteinplatten 
gebildet, ja sio sind möglicherweise n11r die Fortsetzung der­
selben, wenn m�n dies daraus schliessen darf, dass hier ganz 
derselbe GrUhstein in niedrigen :Bänken ansteht, wie bei Rustcn­
burg. Da man Uber so grosse Flächen schaut, so ist es nicht 
schwer zu entdecken, dass die Ebenen nicht völlig horizontal, 
son dern schwach geneigt sind, und zwar nach verschiedenen 
Richtungen. Es erscheint so , als ob die ursprünglich horizon­
tale Platte an verschiedenen Punkten geringe Hebungen oder 
Senkungen erlitten hätte. Erst bei Sefton's Farm, 3-4 Tage­
reisen oberhalb seiner Einmündung in den Limpopo, über­
schreitet die Strasse den Marico, von wo an sie sich bis 
Rustenburg am nordwestlichen Rande einer grosscn Grünstein­
ebene hält, die als identisch mit der Rustenburger anzusehen ist. II'. 

>lDie Witfonteinberge schneiden tief i n  das Granitgebict 
des I...impopoflusses ein i nördlich von der sogen. Hornkoppe 
tritt dieses G estein wieder zum Vorschein und mit ihm er­
reicht man den Granitkern des ContinenteE". Der Granit68) ist 
hier die seltene Varietät, dio neben farblosem Quarz und 
schwarzem Glimmer ziegelrothen FclJspath zeigt. Noch ehe 
man den Lirnpopo verlässt, überschreitet rnt)n (auf dem Wege 
nach Westen) die Grenze des Granits, die sich durch einen 
conglomeratartigcn Sandstein ankündigt , auf den Sandsteine 
folgen. Jedenfalls darf man diese stellenweise in Quarzit über­
gehenden Sandsteine zur Karrooforruation rechnen. Die G egend 
ist flach und wird nur stellenweise von Bergrücken unter­
brochen, die stets aus durch brechenden Grünsteinen bestehen. 
Das Wasser kann sich hirr nur da halten, wo der Sandstein 
Pfannen bildet, und da diese rasch austrocknen; so ist das 
Reisen mit Vieh schon Anfang Juli beschwerlich « 

A n  de_r Mündung des Nyl-Stroru in den Limpopo hat 
llaincs 81) wieder denselben Granit  angetroffen > weleher da­
selbst in Bänken ansteht oder kleine Uügol aus zusammen­
gehäuften, mächtigen Blöcken bildet Der FJuss strömt stellcn-

8') HO.bner 2 o. S. 427. 
61) The GoUrrgions of South Eastern Afriel\. S. 58 u. f. 
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weise über solche Bänke und bildet an e iner Stelle den ungc· 
fähr 10' hohen Wasserfall lmpopo Mini.68) 

Unter dem 31 .0 östlicher Länge von Greenwich, wo die 
oben erwähnte V crengung des Limpopothales stattfindet, wurde 
die Gegend von Mauch69) besucht. Von den. Zoutpansbergen 
herabsteigend, hielt er sich so ziemlich in nördlicher Richtung; 
» immer weniger hübsch wurde die Gegend, seltener waren 
fliessendc Gewässer ; theilweise lösten sich die weichen, weissen, 
oft gefleckten Sandsteine in feinen tiefen Sand, welche hö­
here oder niedrige , dabei aber ziemlich bewaldete Ränder 
bil<letencc. Nachdem bei Sukene der letzte Hügelrand über­
schritten war, kam der Reisende hinab in's Thal des Limpopo, 
eine Fläche, wo ausser dem Flüsschen Nuanetsani, kein Wässer­
chen zu finden war; unfruchtbar und steinig, mit Kalktuffbrocken 
und Baflaltstücken, wo kaum etwas Gras und einige Mopani­
Gestrüppe fortkommen und nicht die geringste Spur von 
der Anwesenheit thierischer oder menschlicher Geschöpfe zu 
beobachten waren. Auf der linken Seite des Limpopo ist die 
Gegend bis zti den ersten Kuppen der Granitrcgion bei 
Dumbo eine trostlose zu nennen. Einförmig in den gneissartigrn 
Gesteinen, flach wellig, wasserarm, unbelebt, wird der Marsch 
zu einer Qual, und um die G cgend bald hinter sich zu haben, 
muss man vom .Morgen bis zum Abend beständig auf den Beinen 
sein. Wohl hat man dabei die Flüsse Bubyc und N uanetsi zu 
passiren,  aber es sind breite Sandflüsse, in denen kaum hie 
und da eich einige Tümpel befinden .«  

Einige Meilen westlich von dieser Stelle beginnt schon 
die Verengung des Limpopotbales mit dem in Europa fast unbc­
kunntcn Wasserfalle Tolo Azime 70). W citer im Osten wurde die 
Gegend von ßutton un<l Sutherland bc:;;ucht. 7 1) Nachdem sie einen 
San<lsteinhügel , den äusscrsten Ausläufer der Zoutpansberge 
passirt Latten , trafen sie metamorphischen Kal k an. Dieses 
Gestein bildete auf dem südlichen Ufer 1 80 Meter hohe Ränder, 
auf der nördlichen Seite s tieg es aber al lmälig an und wurde 
bald durch einen Sandstein ersetzt, welcher sich bis zum 

88) Haines. c. S. 64. 
89) Mauch's Hciscn in Pekrmann's Mitthcil., Erg1V1zur1gsheft 37, S. 35. 
70) Ausführliches il :irülicr im zweiten Capitcl (llytlrographie). 
1 1) Bai n es .  c. S. 7li. 
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llubyc-Flussc Vl'rfolgen liess. Die meisten Flüsse waren trocken, 
mit Ausnahme einiger brakischcr Pfannen, aus denen von den 
Eingeborenen Salz gewonnen wurde. Der Bubye fliesst über eine 
ebene Gegend, in der trockenen Jahreszeit verschwindet aber 
sein Wasser unter einer dicken Sandlage. 

Diese Verengung bildet die östliche Grenze des eigent­
lichen Limpopothalcs, denn östlich davon betritt dieser Fluss 
das weite, unerforschte und unbekannte Flachland, welches sich 
von hier bis an die Küste des Indischen Oceans erstreckt. Die 
Gegend an seinem rechten Ufer konnte der Verfasser nur von 
den Höhen der Lechlababerge betrachten. Sie machte von der 
Ferne den Eindruck einer weiten Ebene, welche, nach der 
Aussage der Eingeborenen, von sandiger Beschaffenheit, gut 
mit Bäumen bestanden und im Sommer reich an Sümpfen und 
Tümpeln ist. Sie wird nur im Winter von Jägern besucht; 
im Sommer ist sie sehr ungesund, ganz unbewohnt, und es 
liessen sich in dieser Jahreszeit (Januar 1889) keine Ein­
geborenen dazu bewegen, den V crfasser nur auf wenige Tage 
dorthin zu begleiten. 

Der untere Lauf des Limpopoflusses wurde von seiner 
Vereinigung mit dem Olifants-River bis zu seiner Mündung von 
Erskine besucht. 7t) Von den Drakcnsbergen durch einen Riss 
in den ungeheuren rothen Klippen herabsteigend, kam er über 
eine weite Ebene, durch die sich der Umhlasi hindurchwindef 
und erreichte Imperanis-Kraal. Auf der einförmigen mit Ge­
büsch bedeckten Ebene, durch die ihn sein Weg zu . dem 
klaren Fluss Urntasiti führte, traten Sandstein, Conglomerate und 
Quarz häufig zu Tage ; von Manjobo's Kraal an verliert das 
Land (auf der linken Seite des Limpopo) sein hübsches Aus­
sehen, offene Graöfllichen treten dafür auf. Der Boden ist mit 
reichem Alluvium bedeckt. W citer gegen Osten, nahe an 
der Seeküste , hat die Landschaft ein ganz anderes Aus­
sehen ; schöne grasreiche Hügel sind mit Buschwäldchen be­
standen und  bieten eine Aussicht auf die Kü�tcnlinie ; der rothe 
Boden dieser Hügel gleicht einem Tbcile des Kaffeeplantage­
bodens an der Küste von Natal. 

Um scl i l icssl ich über <l ic  Beschaffenheit des Terrains 
zwiseh<>n den Lobombobcrgen und <lcr Delagoa-Bai einen ßc-

70) Pct�rmrnn's Jli tthoil. 1869, S. 382. 
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griff zu goben, e ntnehm en wir dem vielfach ci tirtt'n Werke von 
Cohon 11) folgendes : l) Dio dri tt9 Ho.npt • Plateaustufe , d a s 
I{ U s t e n l a n d, beginnt am Q3trand der Lobombobergc und be­
sitzt hier eine H öhe Uber dem Meeresspiegel von etwa 150 Meter. 

Da die Entfern un g  bis zur Küste ungefähr 63 Kilometer beträgt, 
so ist die durchschnittliche Senkung kaum ein Vio1 tel·Procent. In 
�"'olge dieser flachen Terrainbesohaffenheit trifft man auch nirgends 
fliessendes W usser und nur hie und da finden sich Einschnitte im 
]foden , deren Beschaffenheit darauf 11indeutet , dass sich h ier 
wlihrend der Regenzeit klein e Bliche bilden, An den meisten 
Punkten jedoch erk ennt mnn deutlich, dass auch zu dieser Jahres­
zeit nur stehendes Wasser zu erwarten ist , welches sich i n  
muldenförmigen Vertiefungen ansammelt u n d  fluche Sümpfe bildet 
Da , wo auf der westlichen Hälfte des Küstenlandes kein an­
stehendes Gestein zu Tage tritt, ist auch der Boden oft von ähn­
l icher ßoscboffcnheit wie in dem Buschfeld<', er be;;tebt nlimlich 
aus einer schw.arzen, moodgen Masse,  welche im Transvanl Turf­
bodon gcnnnnt wird und im feuch ten Zustande einen sehr zähen, 
schweren Boden liefert. Der erste iiiolirte H öh enzug im Osten 
von den Lob ombobergen ist der gegen 5 Kilom . entfernte Taba 
fürnmboko ; es ist ein niedriger schmulor Riicken , von geringer 
Ausdehnung, welcher den Lob ombobcrgen annäh ern d  paral lel 
verläuft und sich mit  zieml ich steilen Abhängen aus der Ebene 
c·rhebt ; er besteh t ganz aus Fclsitporphyr. 31/11 Kilom. östlich 
hiervon erhobt sich der Tuba l\Iutate , der letzte Höhenzug, 

welchen man nuf der Route nach der Dolagoa-Bai zu über­
schreiten hut. Er ist von grösserer Ausdehnung nls der Tuba 
Szambok o und lnuft, wie dieser, ann iih ernd porallol mit den 
Lobombobergen. Der Weg tritt Anfangs in eine Schlucht ein,  
welche in vVindungcn d en Höhenzug quer durchschneidet, er­
hebt sieb dann zur Hech ten fast bis auf die Höhe des Rückens 
und senkt sich bald w ieder in dia thalförmig sich erweiternde 
Sch lucht, derselben bis zum Ausgang in die Ebene folgend. 

Dics<'r Höhenzug besteht zum Thcil  n u s  Fclsitporphyr, zum Thcil 
nus Meluphyr. Oestl ich von demselb en entwickelt sich der oben 
erwähnte Turfbo<lcn derart , dass er ei ne zu�ummcnh liugende 
alluviale Bedeckung bild et. W cnn ouch an�tch end es Ciestein 
11ic�-�"�!'.uchtet wurde, so kllnn mon doch nus den Gcriillcn 

"J Erläuternde Uomorkungen u. s. w. 



sclilicsscn, dass Melupliyr die U n tcrlage d ieses Bodens bildet. 
13 Kilom. (8 engl. l\Icilcn) östlich von Taba l\fatate erhebt sich 
der letzte niedrige Hüeken, welcher auf der Route zwischen den 
Lobombobergen und der Küste liegt. Der W cg führte unmittelbar 
am Nordfuss des Höhenzuges vorbei. Der Landstrich zwischen 
llemselben und dem Tnba l\Iatate ist vollkommen eben und das 
Anero'id zeigte auch n icht die geringst e  Schwankung. Dieser 
Höhenzug besteht aus einem Felsitfels ;  der t1 oekene Boden ist 
von turfartiger Beschaffenheit. Der Fclsitfcls ist das letzte an­
stehende Gestein bis Lorenzo Marquez, und selbst Gerölle fehlen 
weiterhin fast vollständig. Sehr bald stellt sich ein feiner, lichter 
Quarzsand ein, wel�her bi� in die Nähe der Küste ununterbrochen 
die Oberfläche bedeckt und überall zu beobachten ist, wo nicht in 
Folge einer dichten Vegeta tion der Sand unter einer Humus­
schicht verborg·en liegt. In dem Sande findet man in  reichlicher 
l\Ienge subfossile Schnecken und Muscheln. Dieser reernte Meeres­
sand scheint sich weit nach Norden hin als breite Zone längs 
der Küste zu erstrecken. G. R. Purson fand auf seiner ganzen 
Heise von Lorenro l\Iarquez bis zum Limpopo nicht ein einziges 
anstehendes G estein. H) Damit übereinstimmend sind auch die 
Angaben von Erskin e  für die Gegend an der Mündung des 
Limpopo. " ') Für die ßazoruto-Inseln und für San„ibar haben 
C. L. Griesbach'8) und C. C. v. d. Decken "), für die Uap-Colonio 
und Natal F. Krauss 18) und Griosbach'9) recen te Hebungen con­
stntirt, so dass nicht daran zu zweifeln ist, dass sich die ganzo 
nfrikanische Ostküste von der Sud„pitzo an bis mindestens in dio 
Nähe des Acquators in jüngRter Zeit gehoben hat und wahr­
scheinlich noch fortdauernd langsam hebt. Von �Ietaszolo's Kranl 
führt der Weg 9 Kilorn. (5 1/9 engl. Meilen) weit in vielfachen 

H) Notes from the Journal of a Trip from Lorenzo l\forquez to the 
Limpopo. The Gold News 1874. March 21 and 28. 

"J L. c. p. 252. 
,6) On the Geology of Natal in South Africa. Quart. Journ. of the 

Gcolog. Soc. of London. Vol. XXVII. P. 1, p. 69. 1870. 

") Baron Carl Claus von der Dccken's Reisen in Ost-Afrika in de n 
J1hren 1859-1861. Enlthlcn der Theil ß,J. 1. S. 22. 

18J Ueber die · geologischen Verhältnisse der östlichen Küste des 
Caplandcs. Am11. ßer. üuer die 20. Vers. d. G es. deutscher Naturforscher 
und A c rzte zu .Maiuz. 1842. S. 129. 

1 9) L. o. 
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Windungen durch eine sandige Gegend, welche mit Ausnahme 
einiger schwachen Bodenansch wellungen sehr flach ist. Von 
Mashabn's Kraal folgte ich nur eine kurze Strecke dem Fahrweg 
und schlug dann den direcien Fusspfad ein , welcher zunächst 
durch die Niederung in der Nähe des Strandes, dann über einrn 
Hügel läuft und sehlicsslich kurz vor der Niederlassung durch 
einim engen Hohlweg wieder an das Ufer . des English River 
führt. Der Hügel ist mit feinem Sande bedeckt, dessen Farbe in 
nllen Nuancen zwischen lichtgelb und braun schwankt. An der 
Mündung des Hohlweges tritt dicht am Strande eine gute Qucllo 
hervor, welche darauf hinJeutet, dass nicht gar tief unter dem 
Sande festes Gestein oder wasserdichte Schichten zu erwarlen 
sind. Dieser Sand enthält ebenfalls subfossile� mit den noch jetzt 
an der Küste lebenden übcreinsti�mende Sceconchylien. Er 
bedeckt nur die Oberßiiche der Höhenzüge, welche nach W. F. \Y. 
Owen bei Reuben Point eine Höhe von 60 Meter (200 engl. Fuss), 
nach meinen Beobachtungen von etwa 4.0 Meter erreichen ; die 
Hauptmasse besteht aus einem mürben, rothbraunen Sandsteine, 
der trotz seiner geringen Festigkeit das Baumaterial für Lorcnzo 
Marquez liefert. Manche Partien sind eher ein locker verkitteter 
Sand, als Sandstein zu nennen. Die mit zahlreichen Euphorbien, 
Aloen und anderen subtropischen Pßanzen bewachsenen Hügel 
fallen am Nord- und Südufer des English ß.iver fast senkrecht ab, 
so dass in der Gegend von Reubcn Point die Wogen bei Hoch­
wasser direct an den Fuss der Sandsteinberge anbranden. In 
Folge der Unterwaschungen rutschen beständig grosse Partien 
ab, zerfallen in mächtige Blöcke und bilden dicht am Ufer ein 
wahres Felsenmeer. Der Sandstein ist von ziemlich feinem Korn 
und besteht aus Quarzkörnern mit einem stark eisenschüssigen, 
1honigen Bindemittel. Er ist augenscheinlich sehr recenter Bil­
dung und aus einem ähnlichen Meeressand entstanden, wie er sich 
noch jetzt an der Küste anhäuft. Schliesslich wird der Sandstein 
zertrümmert, das Bindemittel reducirt und aufgelöst, oder aus­
geschlemmt und der Sandstein verwandelt sich wieder in den 
farblosen Sand, aus dem er ur3prüngl ich entstand. 

Die Hebung Ost-Afrikas ist wcnig::;Lcns in der 0 egend der 
Delagoa-ßai eine nicht ganz glcichmäs s igc· gewesen ; sie h at nach 
dem Inneren z u  allmä l ig an ln tcn sillit abgenommen, so dass der 
Küstenstrich am stärksten gehoben erscheint. Un weit Hcuben 
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Point treten niiml ich unter d e m  sochcn erwäh nten San d.< tc ine cme 
Reihe von Schichten hervor, welche im W esen tl ich cn aus san­
digem Lehm oder Kalkstein bestehen und in Folge ihres zwar 
geringen nordwestlichen Einschiessens schon vor Lorcnzo Marqucz 
wieder verschwinden. 

Bei einer näheren Betrachtung der soeben geschilderten 
Gegenden kommt man unwillkürlich zu der Ueberzeugung, 
dass dieses Gebiet aus chronologisch unglcichwerthigen Gliedern 
zueammengesetzt ist; die im V erlnufc der Arbeit lwrvor­
gehobenen morphologischen und geognostisehen Merkmale der­
selben sprechen dafür, dass die flache K üstenniederung, die 
südliche Schwelle, die Ebene des Buschfeldes und der Limpopo­
Fluss, sowie das Limpopo-Plateau versehiedenurtige Entwick­
lungsstufen des süd�afrikanisehen Continentes darstellen. 

Wenn man die Reliefformen dieses Welttheiles in's Auge 
fasst, so sieht man bald, dass die einzelnen Bestandtheile des­
selben in zwei natürliche Gruppen zusammenfallen : die des 
Flachlandes und der Hochebene. Zu der ersten Gruppe gehören 
alle jene G1igenden, welche nur die Höhe von 900 Meter er­
reichen oder dieselbe sehr wenig übersteigen ; in unserem Ge­
biete wird sie daher durch das Becken des Buschfeldes, das 
Limpopo· Thal und die flache Seeküste vertreten. Das Limpopo­
T hal steht aber mit der centralen Depression Süd-Afrikas in 
Verbindung, denn von der Ebene der grosse Salzpfanne (l\Jaka­
rikari) wird es nur durch eine schwache, kaum bemerkbare .An­
schwellung geschieden, welche so gering ist, dass man in den 
letzten Zeiten eine directe Verbindung· zwischen den Salz­
pfannen und dem Limpopo- Flusse annehmen und das ganze 
\Vassersystem der centralen Dcpres�ion sammt dem Ngami-Sce 
und seinen Zufl.fü:sen dem Indischen Ocean zutheilen wollte. 
Dieses Flachland wird von der Hochebene ü benagt, 
welche aus mehreren von einander getrennten oder nur schwach 
mit einander zusammcnhiingenden Gliedern besteht. Zwei solche 
Glieder gehören unserem Gebiete an, und zwar das Limpopo­
Plateau , welches das ausschliessliche Eigenthum der tran :s­
vaa l':;chcn Repub l ik bildet, und das IIohe Feld sammt der K wat­
lamba und der östl ichen Tcrassenlandsch aft, welche zusammen 
einen Thci l  d er grosscn s ü J-afrikan ischen Sclmdle bilden. 
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Es fehlt nicht on Anzeichen, dass dus hiesige Flnohlnnd 
viel länger unter dem Wasser geblieben, dass also .sein Boden 
jüngeren Alters ist, als der der Hochebene. Spuren einer 
Ueberftuthung haben sich ganz deutlich in dem abgeschlossenen 
Becken des Buschfeldes erhalleo. Wir haben geselrnn, dass 
sein Boden auf weiten Strecken aus einem feinen, losen Sando 
besteht, welcher in der Mitte des Feldes von einem feinen, 
zähen, plastischen Thon, dem sogenannten Turf überlagert wird. 
Es ist offenbar, dass ein solches Material in dieser Form nur 
als ein Niederschlag in einem ruhigen w-asser entstehen konnte. 

Die mächtigen Sandschichten müssen als ein Zersetzungsproduet 
der Granite, Quarzite und der Sand.5teine, von denen dns Becken 
des Buschfeldes wngeben ist, betrachtet werden. Dieser Sand 
entstand unter dem Einfl usse der Atmosphärilien, wie er noch 
heutzutage en tsteh t ; er wurde durch die zahlreichen ßiiche und 
}'lüsse dem ßecken des Buschfeldes zugeführt und sank 
in geringer Entfernung vom Ufor zu Boden nieder. Dio 
feinsten Thcilchcn, welche bei der Zersetzung der hiesigen 
}'eisen entstanden, '"i&rcn im Wasser gleiehmässiger vertheilt 

und konnten sieh nur dort niedersetzen, wo dasselbe ruhiger 

war, also in der Mitte des Beckens und gaben den Ursprung 
zu dem erwähnten Turfbodcn. 

Nicht minder wichtig ist das häufige Vorkommen von 
Salzspuren im Bereiche des Tieflan<les. Die zahlreichen Salz­
pfannen, welche die ganze hiesige Bevölk erung mit diesem 
werthvollen Mineral versehen, liegen ausschliesslich im Tief­
lande, und nicht eine einzige derselben wurde bis jetzt auf der 
Ifoehebene gefunden. Das Buschfeld besitzt zwar eine solche, 
aus welcher das Mineral noch immer geschöpft wird, aber Spuren 
'fOn Salz werden hier überall angetroffen. Der festere Boden ist 
noch immer so weit vom Salze durchtränkt, dass dasselbe in G estalt 
eines schwachen Anfluges an seine Obc1 fläche tritt i auf einem 
leichteren , sandigen Bo<len wurde. dasselbe schon längst durch 

Regenw a.ssei· aufgelöst und in die Tiefe hinabgeführt, tritt aber 
noch immer i n  Quellen, B:iehen un<l Leichen zum Vorscheine1 
welebe hier brakisches W asscr besitzen. Der Salzgehalt der­
selben hängt von der Jahreszeit ab un d ist namentl ich im 
Winter, zur Zeit der Dürre sichtb11r. Cohen neigt sieh zur 

Ansich t1 dass das Salz der hiesigen l'fannrn an Ort und Stelle 
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durch Zersetzung des  Substrates entstehen könne, . und dann 
könnte man vielleicht annehmen, dass der sämmtliche Salz­
gehalt des Buschfeldes aus derselben Quelle herrühre. Gegen 
eine sokhe Annahme spricht aber vor Allem der Umstand, 
dass Cohen's Beobachtungen sich auf granitischen Boden be­
ziehen, dessen Vorkommen im Bereiche des Buschfeldes sehr 
beschränkt ist. Nicht minder wichtig ist es auch, dass auf dem 
Rücken des Limpopo-Plateau und im Matabale-Lande, welche beide 
aus Granit bestehen, keine Salzpfannen gefunden w:urden. Sämmt­
liche bisherige Beobachtungen sprechen dafür, . dass das Vor­
kommen dieses Minerals von der absoluten Höhe des Terrains 
abhängig ist. Dasselbe ist sowohl hier im Buschfelde, als auch 
in der Kalihari- und Karroo-Wüste an das Flachland gebunden 
und kann hiemit nur von einer gemeinschaftlichen Quelle her­
geleitet werden. 

Die Spuren der ehemaligen Ueberßuthung, welche wir 
für das Buschfeld ausser Zweifel gesetzt haben, kommen aber in 
dem ganzen Bereiche des söd-afrikanischen Flaohlandes mehr 
oder minder deutlich zum Vorschein. Mächtige Sandschichten 
bedecken weite Strecken in der Kalihari-Wüste und reichen 
im Südwesten in das Namakwa-Land, im Nordwesten in das 
Owampo-Land, wurden aber oberhalb einer Höhe von 1000 
Meter gar nicht oder nur local beobachtet. Von hoher Be­
deutung ist die Thatsache, dass die als Turf bezeichnete 
Bodenart nicht ausschliesslich an die Transvaal'sche Republik 
gebunden ist, sondern sich auch weiter im Osten wiederholt 
und von Cohen 80) sogar i� den Niederungen an der Delagoa­
Bai beobachtet wurde; sie tritt aber überall als Begleiterin 
jenes feinen Sandes auf, mit welchem sie gemeinsamen Ursprung 
hat. Der Boden des Limpopo - Thales ist ebenso von Sal,z 
durchtränkt, als derjenige des Buschfeldes, und mit Salz erfüllte 
Vertiefungen befinden sich am Fussc der Zoutpanberge und 
haben denselben ihren Namen (Salzberge) verliehen. In dem­
selben l\Iasse findet man Salzspuren in der ganzen Kalihari­
vVüste, und die niedrigste Stelle der centralen Depression, die 
1\Iakarikaripfanne) ist auf einem Raume von vielen Quadrat­
Kilometern mit einer mehrere Zoll dicken Salzkruste bedeckt 
und verwandelt sich zur Zeit der Sommerregen in einen aus-

80) Vergl. oben. S. 137. 
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gedehnten, salzigen See. Sämmtliche ßäche und Flüsse der 
Karroo-'Vüste sind auch mehr oder minder brakisch und Salz­
Efßorescenzen treten daselbst überall auf dem festeren Boden 
z um Vorschein. 

Da alle soeben aufgezählten Erscheinungen in einer Höhe 
von 900 bis 1000 l\Ieter verschwinden und das höhere Terrain 
von denselben frei ist, so berechtigen sie uns zu dem Schlusse 
<lass das hiesige Flachland vom l\Ieereswasser länger bedeckt 
gewesen als die Hochebenen, und dass es in der Entwicklungs­
geschichte des süd-afrikanischen Continentes eine Zeit gegeben, 
wo das Meer vielfach in das Festland eingegriffen hat. Wenn 
man die gegenwärtigen Reliefformen dieses Theiles von Süd­
Afrika in Betracht zieht, wäre es nicht schwer, das Verhältniss 
des damaligen Festlandes zu dem flüssigen Elemente abzuleiten 
Es ist klar, dass die ganze centrale Depression sammt der 
Kalihari-Wüste, also ein Flächenraum von vielen Tauoenden 
Quadratmeilen unter vVasser stand und ein wahres Binnenmeer 
darstellte, welches an Gestalt etwa mit jenem 'rheile des Indischen 
Oceans verglichen werden konnte, der von den Sunda-Inseln, 
den Philippinen und der hinterindischen Halbinsel umgeben ist 
(das süd-chinesische l\Iecr). Dieses südafrikanische Binnenmeer 
communicirte aber mit dem Atlantischen Ocean nach zwei 
IUchtungen, im Südwesten durch jene Einsenkung, welche die 
G ewässer des Gariep-Flusses entlässt und im Nordwesten durch 
einen Canal, welcher der gegenwärtigen Wasserscheide zwischen 
dem Cubango- und Cunene - Flus�e , sowie dem Thale des 
letzteren entsprach. Die Verbindung mit dem Indischen Ocean 
wurde auch durch zwei Oeffnungen hergestellt; die Richtung 
und Gestalt derselben entsprach ungefähr den jetzigen Thälern 
des Limpopo- und Zambesi-Flusses. Das Becken des heutigen 
Buschfeldes und die Mulde der Karoo-Wüste scheinen abge­
schlossene Seen gebildet zu haben in welchem Zustande sie 
länger verblieben , so dass ihre Austrocknung relativ später 
erfolgt ist. 

Bevor wir diese Betrachtungen · zum Abschlusse bringen, 
möchten wir noch eines llewandtnisses Erwähnung thun. Wie­
wohl die Beispiele geographischer Homologien in den letzten 
Zeiten vielfach bereichert wurden, so beziehen sie sich fast 
ohne Ausnahme auf Erdtheile, welche von Wasser umgeben 



sind, ohne Zweifel, weil in diesen Fällen ihre Umrisse deut­
licher hervortreten und leichter wahrnehmbar sind. Die Zahl 
der geographischen Homologien würde sich aber bedeutend 
vermehren , wenn man denselben in l\Iitten der Continente 
nachgehen möchte und einen solchen Fall wollen wir aus dem 
von uns behandelten Gebiete vorführen. In dem kleinen lngc ­
lale-Plateau meinen wir nämlich ein Spiegelbild des südlichen 
Afrika erblickt zu haben. Dasselbe ist von einem höheren 
Rande umgeben, sein Terrain fällt aber allmälig gegen Norden 
ab und verflacht sich an einer Stelle, welche ziemlich genau 
der südafrikanischen Depression entspricht. Die durch eine 
einfache Einsenkung von seinem Südrande getrennten Makapans­
Bcrge rufen aber die Karoo-Wüste sammt den sie in Süden 
umsäumenden Bergzügen unwillkührlich in's Gcdächtniss zurück. 
Ohne Zweifel ist dies ein Fall, welcher der von Pcschel her­
vorgehobenen Aehnlichkcit zwischen der Insel Celebes und der 
kleinen Insel Gilolo würdig zur Seite gestellt werden kann. 8 1) 

81) Peschel's Physische Erdkunde I., S. 394. 



Zweiter Thei l : 

H y d r o g r a p h i e. 

Die Gewässer des Transvaalgebietes gelangen theils zum 
Indischen , theils zum Atlantischen Ocean. Jene Ilöhenzonc, 
welChe die inneren Hochebenen Süd-Afrikas von dem äusseren 
Küstensaume trennt , bildet in ihrem westlichen und südlichen 
Thcile eine Wasserscheide, in dem die auf ihrer inneren Seite 
entspringenden Gewässer sich in dem Garicp, ·w elcher gegen West 
fltrömt und in den Atlantischen Ocean mündet, vereinigen, während 
die auf dem 1iusscren Umfange dieser Höhenzone entspringenden 
Flüsse direct dem Indischen Ocean zuströmen .  Ein solches hydro­
graphisches V erhältniss winl durch das Kwatlambagebirgc, 
welches den östlichen Schenkel jener Höhenzone bildet, in dem 
süd l ichen 'l'hei le des von uns betrachteten G ebietes henor­
gcbracht. Die hier vorn Kamme der Kwatlamba gegen Ost 
strömenden Gewii sscr bilden mehrere Flü5se, welche als echte 
Querströme nach einem kurzen Laufe die Ostküste erreichen und 
sich in den Indischen Ocean ergiessen ;  die gegen W cst 
strömenden ernähren aber den V aal-River, welcher von dem Gariep 
aufgenommen wird und in den Atlantischen Ocean mündet. In 
seinem nördlichen Theile verliert aber da;;  K watlambagebirge die 
Bedeutung einer Wasserscheide , denn diese erreicht nur das 
k leine, vielfach von uns erwähnte Plateau Yon Klipstapel, biegt 
von hier ganz plötzl ich gegen West ab und verlauft längs dem 
Hücken des H ohen Feld e�. Die Gewässer der südlichen Hälfte 
des Hoben Feldes gehören noch ohne .Ausnahme dem Vaal-Rivcr 
an,; die der nördlichen vereinigen sich aber in dem Limpopoflussf', 
welcher in einer entgegengesetzten Richtung strömt und in <len 
Indischen Ocean mündet. Dieser Fluss entwässert aber die ganze 

'Transvaal -GobJet. G 



82 

nördl i d1e Hälfte der Transvaal'schen Republik und nimmt nicht 
nur die Gewässer des nördlichen Hohen Felde�, sondern auch die 
der westlichen und nördlichen A bhänge der Kwatlamba auf ; die 
vom Kamme dieses G ebirges direct gegen Ost strömenden ver­
einigen sich aber in dem Umkomati ,  welcher die Reihe der 
östlichen Querströme abschlicsst und auf eigene Hand in den 
Indischen Ocean gelangt. 

Der V a a l - R i v e r  (auch .Likwa genann1) bildet den wich­
tigsten Zufluss des G ariep. Er ü bertrifft sogar an Länge seinen 
östlichen A rm, den sogenann ten Nu-Gariep , wrlcher aus der 
V ercinigung des Caledon und des Nka Sinku entsteht und nur 
wegen seines bedeutenderen W assergel ialtcs gewöhnlich für den 
Quellstrom des Gariep gehalten wird, so dass die Frage über den 
eigentliehen Ursprung dieses Flusses einigcrmassen unerledigt 
bleibt. 82) W cnn man diese Frage zu Gunsten des K u-Gariep ent­
scheidet, so verfolgt der Gariep von der Vereinigung der oben 
erwähnten zwei Ström e fast ununterbrochen ein e schwache V er­
tiefung, welche die südliche Senke des südafrikanischen Plateaus 
von den nördlich gelegenen Gegenden trennt. Er besitzt i n  seinem 
ganzen Verlaufe den ausgeprägten Charakter eines Plateaußusses, 
bewegt sich ununterbrochen in einem hohen Niveau und el'reieht 
die See, nachdem er vorher den vV estrand des Plateaus mit Gewalt 
durchbroche n  hat. 

Der Charakter eines Plateaustromes kommt aber in einem 
noch höheren G rade dem Vaal-Flusse zu. D enn  während die 
Quellen des Gariep in dem höchsten Theile des Kwatlamba, unter 
dem 3163 Meter hohen Cathkins - Peak entstehen 11nd der 
Charakter seines Quel lstromes noch die Unterscheidung eines 
Ober- und Unterlaufes zulässt, entspringt der Vaal-River auf einem 
Plateau, welches als Culmination d_es Hohen Feldes betrachtet 
werden darf, und trotzdem, dass sein Gefälle von den Quellen bis 
zu seiner' Mündung über 600 l\Ieter beträgt, ist dasselbe so gleich­
rnässig und  <ler Bau der Uferlandschaft überal l  so monoton, dass 
m an hier vergebens nach einem Ober-, l\littel- und Unterlaufe 
suchen -..vürde. 

D as Plateau von Klipstapel, dessen Lage durch den 26° 12' 
südlicher Breite und den 30° 55' östlicher Länge von Greenwich 

82) V ergleiche das Capland von Pctermann in Stieler's Hand­
atlas Xr. 72. 
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bestimmt wird ( 1 835 Meter hoch), bildet einen wich tigen hydro­
graphischen Punk,t für diesen Theil Afrikas, denn die unansehn­
l ichen BäcJie, welche auf demselben en tstehen, geben den Ursprung 

drei mächtigen, nach verschiedenen Gegcni:len eilenden Strömen. 
Der eine derselben verlauft gegen Süden; und �ein \Vasser gelangt 

mit dem Gariep 'in d.en Atlantischen Ocean, der andere strömt 
gegen Osten und gibt den Ursprung dem Umkomati-Flusse, welcher 

' in den Indischen Ocean mündet, der dritte aber gegen Nord und 
fäht mit dem Olifants-Flusse in den Limpop?, welcher ebenfalls 
dem Indischen Ocean angehört. D�r erste jener drei Bäche, die , 
sogenannten Klipstapelspruit, bildet den Ursprung des Y aal-River. sa) 
Nachdem er eine kleine Strecke in südlicher Richtung zurück­
gelegt liat, wendet er sich fast plötzlich gegen West und behält 
diese Richtung durch drei und einen halben Längengrad . In dem 
weiteren Verlaufe verfolgt er bis zur Mündung in den Gariep 
ziemlich genau die R ich tung Westsüdwest. Der V aal hat eine 
Länge von 680 Kilometer. 84) Den grössten Fal l besitzt dieser 
FlusR in seinem obersten Theile, denn von d�r Quelle (Klipstapel 
1 835 Meter) bis zur Mündung des oberen Klip-Iliver (1444 l\Ieter}, 
also auf einer Strecke, welche ungefähr dem fünften Theil seines 
ganzen Laufes entspricht, 391  Meter. Von dem letz tgenannten 
Punkte · aber bis zu seiner l\Iündung i n  den Garic_p ( 1000 Meter) 
nur 444 l\Ietcr. 

83) Da der Vaal-River für d ie Grenze der beiden Nachbar-Republiken 

(Oranje-Freistaat und Transvaal) angenommen wurde, so gab es eine Zeit, 
in welcher sich die p olitisch en Behörden derselben eifrig mit der Quellen­
frage dieses Flusses beschäftigt haben. "Während die Oranier dia oben­

erwähnte Klipstapelspruit für seinen wahren Ursprung erklärten, v.nd im 
Einklange hiemit den nicht u nbedeutenden Gebirgsdistrikt Neu-Sehottlnnd 
reelamirten, wollten die Transvaaler seineQuellen durchaus in dem Vilge-Hiver, 

welcher um zwei Breitengrade südlicher, in dem Kwatlambagebirge , nahe 
dem 2778 Meter hohen Mont aux Sources entspringt und dem Vaal unter 
einem Winkel von 90 Grad zueil t ,  gdunden haben , bis man die Lösung 
des Problems dem damaligen Gouverneur von Natal , Mr. Keate über­

ln.�sen hat. Die Lösung gesehah in einer echt afrikitnischen ·"·eise, i ndem 
Herr Keate entschied, das für die Zukunft weder die Klipstapel�pruit noch 
der Vilge-River, sondern die Gansvley , ein kleines, ungefähr i n  d�r Mitte 
zwischen den Quel len dieser Ströme liegendes Thal , welches dem Vaal­
River den oberen Klip -River z usendet, für die Quelle des Vaal-füver ge­
halten werden soll. 

"') Nach Chavanne : A frikas Ströme und Fl iisse, S. 206. 
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In � einem obersten Theile folgt der Vaal-River der 
gemeinschaftlichen Neig1:mg des Terrains , bi,s er nach seiner 
Vereinigung mi.t dem oberen Klip-River ein e natürl iche �insenkung 
betreten hat, welche dem Südrande des Hoh en Feldes entspricht_ 
Er hat im Ganzen einen· e cbr regelmässigcn, geraden Lauf, und 
trotzdem, dass die weichen Knrrooschichtcn der Wirkung des 
Wassers einen sehr geringen Widerstand leisten, sind doch die 
Spuren der von ihm bewirkten Erosion sehr gering ; das Fluss­
bett zeigt eine nur . schwache V crtiefung, welche mit  der En

-
t­

fernung von seinen Quellen, 'also mit zunehmender ßreite, s tets 
• 

geringer wird. 
An zwei entlegenen Stellen, wo de!· Verfasser d iesen Fluss 

zu betra ch ten G elegenheit gehabt hat , niimlich bei Standarton 

und bei der Mündung de3 unteren Klip-River (Lindcques Drif1) 
zeigen seine V erhii ltnisse grosse Uebcreinstimrnung ; in beider. 
Fällen werd en die Ufer von steilen Diluviumgehängen gebildet 
und der Boden ist mit flachem, stark abgeriebenem Geschiebe 
bedeckt, nur sind die ersteren bei Klip-River halb so hoch und die 

· Breite des Fl usses dreimal so stark, wie bei  Standarton. Die 
Mon oton ie der Uferlandschaft wird bei Standarton durch einige 
Tafelberge, bei <ler Mündung des K l ip-River ·aber durch die süd­
l ichen Abhänge des Hohen Feldes in geringem Grade unter­
brochen. I n  dem u nteren Thcile erweitert sich das Bett des 
Vaal- River bedeu tend, und es treten in demselben flache, sandige 
Inseln , deren· Grösse u n d  Gestalt zur Zeit der Sommerregen 
man nigfachen A enderungen unterworfen �incl , zum Vorscheine. 
Einige derselben haben aber in Folge einer günstigen Situation 
einen hö lieren Grad von Festigkeit erlangt und sind mit Bäumen 
bestanden. 

Da der Strom bis zu dieser Stel l e  berei ts viele bedeutende 
Z uflüsse in sich aufgenommen hat, so ist auch sein W a ssergchalt 
stetiger geworden ; die Spuren der Erosion l'ind hier auch sicht­
barer, wozu das festere Substrat nicht unbedeutend beisteuert ; 
denn die weichen kohlenfü l 1renden Sandsteine der Karrooformation 
sind h ier auf weiten Strecken durch mächtige Grünsteinbänke 
und Gänge unterbrochen und dieser Thatsache muss es wohl zu­
g<'schricben werden, dass der V aal-River gerade in  seinem unteren 
Laufe, wo sein Gefälle viel schwächer ist, zahlreiche Schnellen 
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und sogar einen :!5 Fus;1 liohcn Wasserfall besitzt. Mauch 8�) 
unternahm eine Bootfahrt den Fluss hinab , von der l\Iündung des 
l\fooi-River bis nach Hebron in den Diamantfeldern und er hatte 
auf dieser Strecke nicht we:iiger als 33 Stromschnellen und 
kleinere Katarakten, sowie den erwähnten Wasserfall zu passiren 
Jedenfalls müssen aber die Hindernisse, welche sich einer solchen 
Fahrt entgegenstellen, nicht besonders gross sein, wenn ein ein­
samer l\Iann, ohne fremde H ilfe, diese ganze Strecke in nur 
21 Tagen zurückzulegen im Stande gewesen ist. 

Der Fluss besitzt einen steten Wassergehalt ; im Winter 
wird zwar derselbe so gering, dass die Ueberfahrt fast überall, 
wo es die Neigung der Ufer erlaubt, ohne Hindernisse geschehen 
kann ; zur Zeit der Sommerregen schwillt er aber so bedeutend 
an, dass das 'V asser an engen Stellen viele Klafter hoch über das 
Winterniveau steigt und da ein solcher Wasserstand, wegen der 
zahlreichen Zuflüsse, zuweilen wochen lang andauert, so wird auch 
die Communication zwischen den beiden Ufern in dieser Jahres­
zeit sehr erschwert. 

Der Vaal-Hiver nimmt von seinen Q1iellen bis zu seiner 
l\Iündung in den Gariep 37 Zuflüsse in sich auf, Yon denen 20 auf 
sein rechtes und 17 o.uf sein linkes Ufer entfallen. Betrachten wir 
zuerst seine obersten von dem Hochgebirge k ommenden Zuflüsse. 
Bis zur Mündung de� oberen Klip-River86) sind es neun Gebirgs­
bäche, welche ohne Ausnahme auf dem Kanune des Kwatlamba­
Gebirges entspringen, gegen ''°-est strömen und schon in einer 
geringen Entfernung von den Quellen ihr Ziel erreichen. Die 
wichtigeren unter ihnen sind die Viljoen· , Bok-, Klipbank-, Vil­
und SchulpspruÜ. Sie winden sich anfangs zwischen den Kuppen 
und Tafelbergen des Gebirges so, dass man nie einen grösseren 
Theil jhrcs Lallfcs' übersepen kann, sie haben durchgehends die 
Gestalt enger Rinnen, welche wegen der sich fortwährend wieder­
holenden Verschüttung nur selten eine grössere Tiefe erreichen. 
Ihre Ufer werden gewöhnlich von entblössten Lehmschichten, 
local aber von flachen, felsigen Bänken g'ebildet. Im . Sommer 
füllen sie sich nach einem jeden stärkeren Regen· h och mit 

· Wasser , welches aber wegen des bed�utend�n Gefälles des 
--�·�- . . . 86) Petermann's Geogr .. l\li ttheil., Erglin wng8heft Nr. il7, S. 28. 

"") :l'iicht zu verwechseln mit dem u n tere n ,  rcchtcu Zutlt1ssc dcs�clLcn 

Namens. 



86 

Terrains sehr schnell abflicsst. Im Winter ist der W asservorrath 
dieser füunen so gering, dass dasselbe n ur dort, wo sein Abfluss 
verhin dert ist, also in localen Vertiefungen , sich ansammelt und 
ruhige , regungsl ose Flächen b ildet , welche durch schwache 
Fä.dcn ßicsscnden W asscrs miteinander verbunden sind. 

"\Yäbrend alle  diese Zuflüsse direct dem Vaal-River zu­
strömen und ihrer Richtung nach den (unentwickelten) Quer­
thälern des Gebirges entsprechen, strömt der n ächste l inke Zu­
flu ss, der o bere Kl ipriver, von Süd nach Nord, also der Axe des 
Gebirges parallel, und da er von der westlichen Seite nur zwei 
unbedeuten de, von der östlichen Seite aber neun Spruiten (dar­
unter die Kafir-, Sand- und die von der oben erwähnten Gans­
vley kommende Gansspru i t) erhält , so muss er als Grenze 
zwischen dem K watlam bagebirge und den Erhebungen des 
Oranjelandcs betrachtet werden. Diese Bedeutung kommt i n  
einem n och höheren Grade dem nächstfolgen den linken Zuflusse, 
d em Vilge-Rivcr87) zu, welcher auch auf dem höchsten Kamme des 
Kwatlambagcbirgcs, u. zw. auf dem Woodehouse Kop, nördlich 
vom 1\font aux Sourcc entsteht ; denn seine Quellen müssen in der 
Newyearspruit unter dem G ipfel dieses Berges und nicht, wie es 
sonst geschah, nördlich von 1-larrysmith gesucht werden. Er 
n immt von seiner rechten Seite acht Wasseradern (darunter die 
Riet-, Bamboe-, Hol-, Cornclius- und M i llsprui t) auf, welche auf 
dem Hauptkamme entstehen, von d er linken aber, abgesehen von 
mehreren in  den Wittebergen entspringenden Gebirgsbächen nur 
eine einzige, die paral lel mit ibm fliessende Liebenbergsspruit 
Während seine rechten Zuflüsse in ihrem Charakter noch voll­
ständig denen des Kli p-River entsprechen, gehört schon die Liebcn­
bergsspruit den Plat.eauflüssen an. 

Demgemäss müssen . wir auch 3;nnehmcn , ··dass der. V aal­
Rivcr schon bei der . MünduPg des oberen Klip-River die Hocl,i.­
gcbirgsregion verlässt und das eigentliche Plateau betritt. Gleich­
zeitig ändern sich auch die Verhältnisse seiner weiteren, vor 
Allem aber die der 1i nken Zuflüsse ; die wichtigsten derselben 
V alsh-, V et- und der l\Iorlder-River, entspringen n'

icht mehr auf 
dem Hauptkamn1e der Kwatlamba, sondern in den Wittcbergen · 

;,) Nicht zu verwechseln mit einem anderen Flusse dessel b en Namens, 
welcher in den Rhenostcrpoort-River, und mit diesem in den Olifant-Flu,;s 
mündet. 
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einem Massiv, wclcl1es vom K watlamLagebirge durch d ie  Längs­
thäler jener Ströme (Caledon und Nka. Sinku) , die wir oben 
als den eigentlichen Ursprung des Garicp genannt haben, ge· 
schieden ist. 

Jeder d ieser drei Ströme (V alsh-, Vet- und l\Iodder-River) 
entsteht aus der Vere inigung mehrerer Adern, welche sich von 
ihrem Ursprunge, den Wittcbergen, fast strahlenförmig entfernen. 
Dieses Gebirge stellt aber ein Massiv dar, welches in seinem 
Relief dem der Kwa tlamba ziemlich genau entspricht, von der· 
selben aber im Mittel um 1 000 Meter Höbe .übertroffen wird ; in 
Folge d essen sind auch d ie Nirnauunterschiede in  den Witte­
bergen viel geringer, d as Terrain ist hier minder gebroclien 
und die Entstehung der Quel len weniger begünstigt. Daher 
kommt es, dass die Wassermenge dieser drei Ströme grösscren 
Schwankungen unterliegt, der Zufluss derselben wird in der 
trockenen Jahreszeit auf ein l\l inimum rcducirt und verschwindet 
zuweilen gänzlich unter der dicken Sand lage, welche das Bett 
dieser Ströme stellenweise erfüllt. 

Ausser diesen drei Ström en bekommt der Vaal-River auf 

dieser Strecke zahlreiche Zuflüsse, welche auf dem Plateau 
des Freistaates selbst in einer kleinere n oder grösseren Ent­
fernung vom Gebirge entstehen. Zur Zeit der Sommerregen 
entsteht hier in einer j eden Mulde eine vV asserader (Sprui t) 
die Be wegung des Wassers dauert aber kurz, mit dem Eintritt 
des Winters bleibt dasselbe n ur in localen Vertiefungen zurück, 
welche in einem quellenarmen Lande für Thiere und  Menschen 
eine wichtige Zuflucht bilden ; i n  Folge dessen vermindert sich 
aber auch der W asservorrath rasch, die Lachen trocknen 
gewöhnlich vor Eintritt der nassen Jahreszeit gänzlich aus, und 
dann verräth nur ein lockeres Röhricht, die Btelle seines ehe­
maligen Aufenthaltes. 'V o aber das Terrain tiefer eröffnet 
wurde, wo das festere Substrat das V ersinkcn d es 'Vasscrs ver­
hindert und das gebrochene Terrain den Zufluss des Grund­
wassers gestattet, da en tstehen Bäche, welche auch im Winter 
ihr Wasser nicht verlieren. 

Der bedeutendste unter diesen ist der Rhenosier - River; 
welcher zwischen dem Vilge- und dem Valsh-River auf dem 
Plateau selbst entsteht. Er bewegt sich fast ununterbrochen 
auf einem steinigen Boden, in Schluchten und Vertiefungen , und 
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wiewohl weder die h iesigen Sandsteine noch die Grünsteine 
für das Bestehen von Quellen günstig sind, so verliert er doch 
nie das Wasser und seine zahlreichen, häufig durch künstliche 
Dämme hergestellten vVasserbehältcr hat der Verfasser sognr 
im l\fonat September durch einen schwachen Faden rieselnden 
vV assers verbunden angetroffen. 

Die zahlreichen Zuflüsse des rechtsseitigen V aal-Ufers ent­
stehen ohne Ausnahme auf dem Hohen Felde ; der Ursprung­
und die weitere Ausbildung derselben ist aber nicht überall 
gleich, sondern von dem Relief und dem Baue desselben ab­
hängig. 

So ist vor Allem die Trennung des Hohen Feldes in  
eine Ost- und Westhälfte, sowie d ie  in dem ersten Th eile 
unserer Arbeit hervorgehobenen physiognomischen und geo­
logischen Unterschiede derselben nicht ohne Einfluss auf die 
Gestaltung ihrer Gewässer geblieben. Die Zahl der Flüsse 
welche dem östlichen Hohen Felde angehören, ist geringer, 
denn es gehören hieher der Kafir-Rivcr, <lie Blessbokspruit, der 
vV atervall-River mit der Buschmannsspruit, die Kalk- sowie die 
Zuickerboshrandspruit, welche in den die Grenze zwischen den 
beiden Hälften des Hohen Feldes bezeichnenden unteren Klip­
River münden. Es ist nicht leicht, den Ursprung und die Länge 
dieser Wasseradern zu bestimmen, denn sie besi tzen keine per­
manenten Quellen. Die mächtigen Lehmschichten, welche hier 
überall die Gebilde der Karroo-Formation bedecken, liefern ein 
das Wasser schwer durchlassendes Material. Sie 'werden zur 
Zeit der Sommerregen nur oberflächlich benetzt, das Wasser 
fl iesst aber auf den Leimen rasch ab, ohne in die Tiefe zu  
gelangen und die Menge des Grundwassers, welches die Quellen 
hervorbringt, bleibt z u  allen Jahreszeiten unansehnlich. Die 
hiesigen Flüsse werden hauptsächlich von den Sommerregen 
ernährt. Sie entsprechen den wichtigeren Vertiefungen des 
l\Iassivs ; im Sommer besitzt eine jede Vertiefung einen Bach, 
dessen Spuren sich in diesm· Jahreszeit bis auf den Rücken des 
)Iassivs, verfolgen lassen . .Mit dem Eintritte der rrgenlosen Periode 
hört aber der Zufluss des V-.' assers auf, die Fäden, welche die 
einzelnen Behälter verbanden, brechen nach und nach ab, das 
\Vasscr bleibt nur in einzelnen Vertiefungen zurück und die 
Länge dic�cr Zuflüsse nimmt mit dem Fortschreiten der trockenen 



Jahreszeit immer mehr und mehr ab. Nur an solchen 8tellen 

wo durch die erodirende Kraft des vV asscrs tiefere Risse im 
Boden hergestellt  wurden, wo also die felsige Unterlage 
entblö.�st wurde, findet ein permanenter Zufluss des Grun<l­
wassers statt, er ist aber im Winter zu schwach, um 
einer eonstanten Ader Ursprung zu geben. In den meisten 
.Fällen wird aber noch der Abfluss des VV assers durch Dämme 
\•erl1indert, daher kommt es auch, dass diese Zuflüsse den Vaal­
River im Winter fast gar nicht verstärken und em1germassen 
den U ebergang zu den periodischen Flüssen des südliclwn 
Afrika andeuten. 

Der Klip-Rivcr entwässert die südliche Einbuchtung, durch 
welche das Hohe Feld in zvrni Hälften zerlegt wird. ·wir haben be­
reits oben gesehen, dass dasselbe hier von Norden und von Süden 
eine Einschnürung erfährt und nach beiden Seiten hin mit einem 
steilen zerissenen und zcrkiüfteten Hantle h erabfäl lt. Der lan­
desübliche Name dieses Randes ( 11 W aterrand" )  könnte zur V or­
stellung führen, dass die betreffenden Gegenden reich an Quellen 
sin d ;  diese Vorstellung wird aber bedcutent modificirt, wenn 
man erwägt, dass sie in einem überhaupt wasserarmen Gebiete 
entstanden ist. Reicher an Quellen ist jedenfalls der nördliche 
Rand des Hohen Feldes (» Witte W aterrand") .  Auf der süd, 
liehen Seite tritt das Wasser in vielen Schluchten und Klüften 
zu Tage, aber in einer so geringen Quantität, dass es in den 
meisten Fällen schon in einer geringen Entfernung wieder ver­
schwindet. Ein ·Theil desselben verwandelt sich in Dampf, ein 
anderer versinkt aber in den Boden, um wiederum weiter an 
einer anderen Stelle zu erscheinen: 

Der untere Klip-River tritt auch in einer Schlucht des 
vVaterrandes ins Leben. Im Monate September .  1879, also 
gegen das Ende der trockenen Ja).ireszeit, hatte er an seinen 
Quellen die Gestalt einer unansehnlichen Wasserfurche, welche 
den nächsten, durch einen künstlichen Dam� hergestellten Teich 
ernährte und in demselben auch �hr Ziel erreichte ; in einer 
Entfernung von wenigen Kilometern trat · aber dasselbe Wasser 
wieder zum V ors

.
cheine 

'
und bildete einen eben.so� schwachen, 

aber pe�manenten Bac� , ·welcher weite� unten , sich in· eine 
· Reihe 'von flachen V ertiefungcn, die nie austrocknen, verwp.ndelt. 
Erst nach der Äufnahrne der bedeutenden Zuickcrboshran<l-
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spruit gelangt der Fluss in ein breites, tiefes, felsiges Ilett mit 
einem flachen, aber

. 
unebenen Iloden und senkrechten Ufern 

und erreicht in einem solchen Trog den Vaal-River. 
Die Zahl der Wasserläufe, welche der Westhälfte des 

II ohen Feldes angehören, ist bedeutender, als die der östlichen, 
denn wir finden hier fünfzehn, dem Namen und der Lage nach 
gut bekannte Wasseradern. Wir haben bereits oben hervor­
gehoben, dass dieser Thei l  des Hohen Feldes gegen die Ebenen 
des Oranje-Freistaates viel deutlicher abgegrenzt ist, als der 
westliche und überall mit einem nicht sehr hohen aber deut­
l ich markirten Rande gegen dieselben herabfällt. Dieses Ver­
l1ältniss hat aber auch in der Gestaltung der hiesigen Gewässer 
eine Abspiegelung gefunden. Denn unter den erwähnten fünf• 
zehn Adern entstehen nur fünf, und zwar: 1\fooi-Hiver, Schoen­
spruit, W olfspruit, Makwasispruit und der Hart-River auf dem 
Rücken des Hohen Feldes und sind sowoh l  durch ihre Länge 
als auch durch ihren vVasservorrath ausgezeichnet, während 
die übrigen ohne Ausnahme am Fusse jenes Steilrandes ent­
i;:pringen, in Folge dessen auch viel kürzer und wasserarm sind. 

Die Westhälfte des Hohen Feldes begünstigt in einem 
höheren Grade das Entstehen von Quellen, wesswegen auch 
über die Anfänge der hiesigen Flüsse und über ihre Länge 
keine Zweifel obwalten. Die Ursache dieser Erscheinung liegt 
in dem geologischen Bau des Terrains, denn die weichen aber 
compaeten Kaqoosehiehten der westlichen Gegenden sind hier 
durchgehends durch� Quarzite und auf grossen· Strecken durch 
einen porösen Kalk ersetzt. Da die mächtigen Lehmschichten, 
welche im Osten nicht nur das

. 
Hohe· Feld bedecken, sondern 

auch auf die höchsten Gipfel der Kwatlamba . hinaufsteigen, im 
W csten· auf ein .Minimum reducirt sind und. nur local den 
Boden bedecken, so ist es Jdar, dass das Regenwasser hier zum 
Inneren leichter Zutritt findet, sich in· der Tiefe sammelt und, 
der K�igung der Se

.
Lichten folgend, unter günstigen Umständen 

zu Tage tritt und reichliche Quellen · hervorbringt. Da die 
meisten derselben auch während der tro�kenen Jahreszeit ziem­
lich ergiebig bleiben, so ist· es nicht iinwahrs�heinlich, dass der 
in . dieser Jah1;eszeit reichlich fallende Thau, welcher a�f Lehm­
boden) an der Oberfläcl1e desselben verbleibend , am ' Tage · 
wiederum der V crdurn;tung unterliegt, ' hier

· 
im Contncte mit 
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den porösen Kalksleinen sich rasch Ycr<lichtct und, in das 
Innere des Bodens gelangend, zur Verstärkung des Grund­
wassers beitrügt. 

Im Zusammenhange mit der Quellenbildung dieses G e­
bie t es steht auch eine andere, demselben eigenthümlichc, an die 
Formationen des Karstes erinnernde Erscheinung, und zwar der 
unterird ische Lauf der Flüsse. Ueber die Gestaltung des 
1\looi-Rivcr bei vVonderfontein ist bereits oben die Rede ge­
wesen. Aehnliches wird auch über einen seiner oberen Zuflüsse, 
der sich bei Holfonlein 'l'erliert und eine grössere Strecke 
unterirdisch zurücklegt , berichtet. Die oben ,erwähnten 
petrographischen Eigenschaften der hiesigen Kalksteine lassen 
ausser Zweifel , dass h ier an unzähligen Stellen der Boden 
durch 'Wasser aufgelockert wur<l e und durch 'Wegführung des 
Detri tus unterirdische Räume entstanden, welche streckenweise 
von ft iessendem \V asscr als Wege benutzt werden. 

Dem geologischen Bau der Gegend muss es  auch zuge­
.sclirieben werden, dass die Spuren der Erosion sich bei den 
hiesigen Flüssen in einem höheren Maasse, als im Osten er­
halten haben. Die Flussbettc sind hier nicht besonders tief, 
d ie  Flüsse bewegen sich aber durchgehends auf einem felsigen, 
unebenen, vielfach von Querriffen unterbrochen en Grun<le  und 
sind  s tellenweise von felsigen , zerris�cnen und  zerklüfteten 
Steilufern eingefasst. Es klingt einigcrmaassen paradox, dass 
die Wirkung des Wassers hier auf einem härteren Boden 
grösser sein soll, als auf den weichen, von Lehmschichten be­
deckten Sandsteinen der w,estlichcn Gegen den ; dieser .Unter­
schied ist aber leicht verständlich, wenn man b�rücksichtigt, 
dass auf einem w eiehci:cn Boden clie Verschüttung ununter­
brochen mitwirkt, wodurch die an einer Stelle oder zu einer 
J ahresz�it vollbrachte Arbeit unter Umständen ausgeglichen 
wird' und verloren geht, während auf einem festen Boden ihre 
Spm:en nicht sobal'd vernichtet werden können. Si� trE)tCn 
namentl i'ch bei 'einem stärkeren G efälle deutlich zum Vorscheine 
und eine solche Gelegenheit wird durch die südliche Begrenzung ' 1 • 

des Hopcn Feldes, durch den oben erwähnten Streilrand ge-
boten ; an den Stellen, wo er von den Flüss�n überschrjtten 
wird, cn'.tstande� Durchbrüche, welche lediglich auf die Wirkung 
<lcs \Vasscrs zurückgeführt w er<lcn müssen. Nachdem aber 



Clieses Hinderniss überwunden wurde, gelangen die hiesigen 
Flüsse plötzlich in ein tieferes Niveau, so dass man ihren Lauf 
als aus zwei Abschnitten, einen oberen und einen unteren 
gebildet betrachten kann. 

Die Zahl jener Wasseradern, welche am Fusse des Plateau­
randes ent..'lpringen, ist bedeutender (8) ; sie führen selbstver­
ständlich eine geringere , aber doch constante W assermengc, 
welche jedoch im Winter wegen des zu schwachen Gefälles 
sehr langsam sich bewegt, einer starken Verdunstung ausgesetzt 
ist und nicht überall den Hauptfluss erreicht. Da der Vaal-Fluss 
von der Mündung des oberen Klip-River , wo er den Plateau­
rand berührt, gegen Westen zu sich von demselben immer 
mehr und mehr entfernt, so nimmt auch die Länge dieser 
Ader in der genannten Richtung zu. 

Die Reihe der rechtsseitigen Zuflüsse des Vaal-Ri ver wird 
durch den Harts-Rivcr abgeschlossen. Er iibcrtrifft alle die 
vorherganannten an Länge ; da er sich aber längst der Grenze 
eines wasserarmen G ebietes (Kalihariwüste) bewegt, so ist auch 
sefo W asservorrath grösseren Schwankungen unterworfen. Er 
entspringt auch am Rücken des Hohen Feldes, strömt anfangs 
gegen· Süd, wendet sich dann gegen Süd-West und bewegt sich 
in dieser Richtung bis zu seiner Mündung in den V aal-River 
und auf dieser Strecke entspricht sein Lauf ganz genau der 
Richtung des unteren Vaal-River ; beide Flüsse strömen parallel 
und zwischen ihren Betten liegt ein langer, zungenförmiger 
Land-Streifen eingeschlossen , welcher in der Mitte schwach 
gewölbt ist und vori seinem Rücken her nach beiden Rich-
tungen kurz� Bäche entsendet. 

· 

Die ganze · nördliche Hälfte der .Transvaal-Republik wird 
duPch den L impopo -F lu s s  (Miti, Inhampura, auch

. 
Uri! Bempe 

und Kr<>kodilfluss genannt), welcher von dieser Seite. her, die 
Grenze des Landes bildet, entwässert. Sowohl seine Qu�llen, 
als , die ,seiner wichtigsten, dem Tran�vaalgebiete angehörenden 
Zuflüsse befinden sich auf dem Hohen Felde ; da er aber ip 
seinem weiteren Verlaufe sich von den . Quellen so entfernt, . . . 
dass er ein• selbstständiges orographisches Gebiet, welches wir 
als

. 
Limpopo-Pl�teau bezeichnet haben, u'mläuft, . so bekommt er 

auch von diesem mehrere Zuflüsse, welche seinen W �sservor­
rath namentlich im Somme1· nicht unbedeu tend vcrstiirken . . Seine 



niirdl ichen (die linken) Zuflüsse gehören aber ohne Ausnahme 
einem anderen, wenig erforschten Gebiete an. 

Die Richtung des Limpopo wird durch folgende Momente 
bestimmt: Seine Quellen befinden sich auf dem

. 
H�hen Felde, 

ungefähr unter dem 26° 15' südlicher Breite un� 28° 40' östlicher 
Länge. Von den Quellen strömt er gegen Nord - West und 
wendet sich in einem sanften Bogen, dessen Scheitel den 23 ° 50' 
südlicher Breite und 26° 50' östlicher Länge errekht gegen Nord­
Ost ;  er bewegt sich lange in dieser Richtung, denn bis zum 
22° 25' s iidlicher Breite und 29° 20' östlicher Läage, von welchem 
Punkte er sich gegen Ost wendet und dem genannten Parallel­
kreise folgend den 32° östlicher Breite erreicht. Von hier biegt 
er sanft gegen Süd-Ost um und erreicht den Indischen Ocean 
u nter dem 25° 12' südlicher Breite und 33 ° 41'  östlicher Länge, 88) 
also ungefähr um e inen Breitegrad südlicher und um 5 Längen­
g-radc östlicher, al s seine Quellen sich befinden. So hat der 
Verlauf des Limpopo-Flusses eine halbkrcisförmige Gestalt und 
der bedeutende N iveau-Unterschied , welcher zwischen seinen 
Quellen und :;;einer Mündung b'Csteht, hat eine grösserc l\fannig­
faltigkeit seines Gefälles zur Folge. Denn während wir den 
Vaalßuss als einen echten Plateaustrom kennen gelernt haben, 
lassen sich bei · diesen die charakteristischen V "rhältnisse de

'
r 

meisten Ströme, nämlich ein Ober-, Mittel- und Unterlauf 
unterscheiden. 

Es ist nicht leicht, den Anfang des Limpopo-Flusses fest­
zusetzen, da er aus der Vereinigung von vier W asserlliufen, 
welche ihre Existenz zahlreichen kleineren Adern zu verdanken 
haben, entsteht. Die grösste Länge besitzt unter diesen wohl 
der westliche, der sogen . Mahalis -River; der Richtung nach ent­
l"pricht aber dem Limpopo am besten der mittlere, \velcher aus der 
Vereinigung des kleinen und grossen Yockskey-River entsteht. 
Die zwei östlichen, und zwar der Henops-River und ein anderer 
nördl ich von diesen mündender, uns dem Namen nach unbe­
kannter (Sand-River der Colonisten ?) sind viel kürzer. 89) Alle 

88) Dass diese Zahlen in einem Gebiete , wo die von namhaften 
Beobachtern ausgeführten Ortsbestimmungen um ganze zwei Grade unter­

einander diffcriren, auf G enauigkeit keinen Anspruch machen können , ist 
selbstv crständlich. 

" '') Zur Ori en tirung über dieMe Verhältnisse vergleiche man Jeppe's 
Karte rle,; Trnnsvnnl�e\iietcs im ,, ,Tournai of the R. geogr. Society" 1877, S. 217. 



diese ·w asserläufe entspringen auf dem K ordrnndc des Hohen 
Feldes, auf dem sogen. Wittc W aterrand und ihre Vereinigung 
findet in jener Einbuehtung 1 durch welche dasselbe · rn zwei 
Hälften getheilt wird, statt. 

N achdef!l dflr Limpopo von der l inken Seite her den 
l\foLalis - River aufg·cnommen, überschreitet er durch Vermittlung  
einer engen Erosionschlucht, in einer Höhe von ca. 1 100 1\[ 90) 
die Mahalisherg�, womit auch sein Oberlauf zum Abschlusse 
kommt. Nördlich von diesem Bergzuge bewegt er sich auf  
.weiten Strecken in  ei nem glcichmässigcn Niveau,  welches s'eincn 
Mittellauf charakterisirt ; dieser wird durch die unter dem 22° 20' 
s. Br. und dem 30° 50' östl. L. v. Gr. gel egenen 'Vasscrfo l lc 
Tolo Azime abgeschlossen. Die Höhe des letzten Punktes 
ist nicht bekannt ; wenn aber das Flussbett des Limpopo a n  
der von Mauch Dl) i m  J. 1871  passirtcn Stelle 541 M. hoch z u  

liegen kommt, so könnte man das Gefälle des ganzen Mittellaufes 
des Limpopo-Flusses auf 600 Meter schätzen. 

Auf dieser Strecke lassen sich noch zwei Abschnitte 
unterscheiden : ein oberer, von dem Durchbruche in den l\foha­
lisbergen bis an den zum Limpopo-Plateau gehörenden Mari­
k elebergzttg und ein unterer, von dem zweitgenannten Punk te 
bis an die Wasserfälle. 

· 

Die erste Strecke gehört ausschliesslich dem Iluschfcldc 
an, und zwar seinem höheren Thcile, wo dasselbe in die Rustcn­
b urger Ebene übergeht und sanft z ur \V asserscheide zwischen 
dem Limpopo- und l\fariko-Flusse ansteigt. Das Gefalle des 
Limpopo-Flusses ist hier u11 bedeutend, das Terrain aber, welches 
er passirt, uneben, von Hügelgruppen vielfach unterbrochen, 

00) D ie Höhe der D urchbrüche in den llfahalisbergf'n wurden bis 
jetzt nicht gemessen, und als einzige Hichtsclmur zur Beurtheilu n g  derselb en 
können die Höhen von l'retoria und von B.ustenberg diell'en ; leider zeigen 
aber die von verschiedenen Reisenden au�geführten Messunge n  zu wenig 
Uebereinstimmung ; so wird die Höhe für 

P r e t o r i a . . . . . . . .  . 

von Bo.iues 
1220 

! l all  
l:l55 

Sorpe„ Pin to 
1310 

Mohr 

R u s t e n b u r g . . • . .  1025 1 125 
Meter angeben. Hiebei ist aher zu b�merken, dass Baines seine Bestimm ungen 
mit Hilfe des Siedepunktes des Wassers ausgeführt, und das dieselben ohne 
Ausnahme zu niedrig ausgefallen sind. D eswegen wurden seine Angaben 
mit Vorsicht verwendet. 

" '') Petermann's G eogr. l\iitthcil. ,  Ergänzungsheft Nr. 37, S. 34-. 
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was dem Fl usse un<l der Uferlandschaft ewc grösserc !\Iannig­
fa] tigkeit verleiht. Im Ganzen ist hier sein Bett flach und offen, seicht 
und mit . Sand erfüllt ; wo er aber Hügelgruppen zu · passiren 
hat; da wird dasselbe tiefer, von Schnellen unterbrochen und 
YOn Felsen eingefass t, und die viele Kilom eter lange Strecke, 
a u f  wckher er die Gruppe der Kameelkopics passirt, wird als 
in landschaftlicher Hinsicht interessant geschildert. 

Es münden in den Limpopo auf dieser Strecke eilf Adern, 
und zwar vier von der rechten (in der Richtung von Süd gegen 
Nord : Sand-River, Aapies-River, Fliegpoort-River und der nördl. 
Sand-River) und sieben von der linken Seite (Elands-River und 
Fra nksspruit nebst fünf period ischen , d e m  Namen nach un­
bekannten Bächen). Da aber die dichten, homogenen Quarzite 

der Malw lisberge für Quellenbildung äusserst ungühstig sind 
und das Buschfeld die letzteren gar nicht besitzt, so wird der 
Limpopo auf dieser S trecke nur zur Regenreit mit Wasser ver­

stärkt ; die im Busch felde und in den l\Iahal isbergen entsprin" 
genden Adern sind periodisch und von den eilf erwähnten sind 
nur zwei auf dem Hohen Felde entstehende, u n d  zwar der 
Aapics-Uiver und der Elands-River 92) von Bedeutung-. 

Der Aapies-River entsteht am Nordrande des Hohen Fel­
des in einer geringen Entfernung von Pretoria, und zwar aus 
einer einzigen, so mächtigen Quelle, dass der Fluss, ohne irgend  
eine Verstärkung z u  erhalten, schon bei Pre toria mehrere 

!ll iihlen in Bewegung setzt. Er strömt Anfangs in einer engen 

Erosionssch lucht, bewässert, nachdem er die weite Aapiespoort 
(Rand des Hohen Feldes) passirt hat, die Ebene von Pretoria, 
überschreitet in einer engen Schlucht (Dassiespoort) ernen 
schmalen, zwischen die Mahalisberge und den Rand des Hohen 

Feldes eingeschobenen Felsrücken, betritt dann das dem Fusse 
der Mahal isberge von Süden vorgelagerte Längsthal und er­
reicht, nachdem er d urch die Wonderboompoort d iesen Bergzµg 
ü berschritten h at, das Buschfeld. Hier nimmt rr den eb enfal ls 

vom Hohen Felde kommenden wasserreichen Pienaars-lli\·er und 
·w eiter im Norden den Plat-Iliver, eine periodische Ader des 
Buschfeldes, auf. 

92) Yon einem anderen Flusse desselben Namens, welcher ebenfalls 
durch das (ö:stliche) ßuschfeld fliesst ,  und in den Olifants - River mündet, 
wohl zu unterscheiden. 



Ein noch grösserer 'V aRservorrath wird - dem Limpopo :rnf 
dieser Strecke von der linken Seite her durch den Elands-Hivcr 
zugeführt. Seine Quellen befinden sich gleichfalls 'auf dem 
Hohen Felde, er entsteht hier aus der Vereinigung von drei Adern : 
dem eigentlichen Elands-River (die westliche), dem Kostcrs -River 
(die mittlere) und dem Solons-River (die östliche). Nahe seiner 1\lün­
dung in den Limpopo nimmt er noch den wasserreichen, ebenfal l s  
vom Hohen Felde stammenden, d ie  Ebene von Rustenburg 
benetzenden Hex-River auf. Dieser wird aber noch vom Osten her 
durch den Sterkstrom, einen auf der Nordseite der 1\fohali,;­
berge entstehenden, fast periodischen Bach verstärkt, wesswegen 
cler Hex-River bei seiner Mündung auch mit diesem zweiten 
Namen bezeichnet wird. Die nördliche Frankspruit entwässert 
die Piland'sberge und \Vi ttfonteinberge und führt im  Sommer 
eine nicht unbedeutende Quantität von Wasser. 

Nördlich von
, 

den 1\Iarikclebergcn betritt der Limpopo 
sein eigenes Thal, folgt von nun an der natürlichen Neigung 
des Terrains, welches i n  Folge klimatischer und geologisC'hcr 
Verhältnisse ein sehr trockenes ist; so da�s das Gebiet nicht 
nur keine eigenen Zuflüsse liefert, sondern auch die von der 
Ferne dem Limpopo zukommenden, hier eine!l starken vVasscr-
verlust erleiden. 

-

Es mündet hier- in den Limpopo zunächst von der li 11kcn 
Seite her der bedeutende Mariko-Flu�s. Er entsteht auf dem Hohen 
Felde, durcheilt die ausgedeh nte, westlich von den Pilandsbergen 
sich erstreckende, mit dem eigentlichen Buschfelde correspondirende 
Ebene, nimmt hier einige periodische Adern auf und vereinigt 
sich, nachdem er d ie D warf- und Wittfonteinberge durchbrochen 
hat, mit dem Limpopo in einer Sechöh� von 8 1 3  l\f. (nach ßaines, 
also jedenfalls um circa 100 1\f. zu wenig). 

Einen ähnlichen Ursprung und ähnlichen Verlauf hat auch 
der nächstfolgende Notuani : Ei· entsteht gleichfalls auf dem Hohen 
Felde, und seine Quellen berühren s ich fast mit denen des Mariko­
Flusses. Seine Richtung ist eine süd-nördliche ; ungefähr in der 
Mitte biegt er aber schwach nach "' est ab, was ihm eine bogen­
förmige Gestalt verleiht. Er bewegt sich auf einem mehr ebenen 
Terrain und erreicht den Limpopo in  einer Seehöhe von 8 37 l\f. 
(nach Serpa Pinto ; nach Baines 687 M.). Der Notuani ist unter den 
oberen , vom Hohen Felde kommenden Zuflüssen des Limpopo 
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der längste, nich t  aber der wasserreichste. Denn nich t  nur sind 
die Ebenen vom Rande des Hohen Feldes bis zu seiner Mündung, 
wegen ihrer geologischen Eigenschaften (Grünstein) quellen­
arm, sondern sie l iegen auch an der Grenze der Kalihariwüste, 
werden weniger regelmässig bewässert , und die Trockenheit 
der Luft verursacht hier eine stärkere Verdunstung und einen 
grössercn W asscrverlust. So kommt es, dass der N otuani schon 
zu den periodischen Flüssen des Inneren gerechnet werden m uss 
Im Sommer, nach stärkeren Regengüssen, schwillt er aber mo­
mentan bedeutend an ; so fand ihn Serpa Pinto an der, am Wege 
von Schoschong nach Pretoria gelegenen Furth bei einer Breite 
von 45 Yards 22 Fuss tief. 93) Aber im Winter verliert er das 
Wasser so sehr, dass er stellenweise einen dem Anscheine nach 
trockenen Sandfluss darstellt. 

Von der Stelle an, wo Limpopo den Notuani aufnimmt, ändert 
sich seine Richtung, indem er von NWN. nach NON. übergeht, 

womit der Unterschied zwischen beiden Richtungen auf circa 9 0  
geschätzt werden kann. Diese neue Richtung stimmt aber ziemlich 
genau mit derjenigen des Notuani überein, und nachdem dieser alle 
oberen Zuflüsse des Limpopo an Länge bedeutend übertrifft, so ge­
bührt ihm auch mit Recht der Vorrang, als die eigentliche Quellader 
dieses Stromes gelten zu dürfen. Von dem Vereinigungspunkte 
der beiden Flüsse bewegt sich schon der Limpopo in seinem eigenen 
Thale, welches bis an die W asserfä.lle reicht, in einer natürlichen 
Einsenkung, deren südliche Seite durch den Abfall des Limpopo­
Plateau, die nördliche aber z uerst durch die Bamangwatohügel unJ 
weiter durch den Abfall der grossen Matabeleschwelle gebildet wird. 
Von beiden Seiten her bekommt der Strom zahlreiche Zuflüsse. 
Während aber das Limpopo-Plateau sein Thal nur von dem Becken 
des Buschfeldes (dessen Gewässer mit dem Olifonts-Rivcr und 
dem Nylstrom ebenfaJls in  den Limpopo gelangen) trennt unJ 
eine untergeordnete Wasserscheide darste l l t, bi ldet die l\Iata­
belcsch welle eine Grenze ersten Rnnge�, denn sie trennt das 
System des Limpopo-Flusses von dem des Zambesi . Minder klar 
ist dagegen die Rolle, welche den Bamangwatohügcln zufällt ; 
denn diese dürften dem Anscheine nach die centrale süd­
afrikanische Depression von dem G ebiete des Limpopo-Flusses 

9 3) Serpa-Pinto : Wanderung etc. II. S. 210 . 

Tra.nsYnal-Gebiet. 7 
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trennen. Nun bat aber einer der neuesten Reisenden 9�) von den Ein­
gebornen erfahren, dass das Wasser des Zouga-Flusi::es, welcher 
aus dem Ngamisce kommt und sich iu den Sa l z pfannen verliert, 
nach besonders ergiebigen Niederschlägen nach Osten abßiesst und 
in den Schascha, sowie mit diesem i n  d en Li mpopo gclan�t. Dem­
gemäss müsste man das ganze continentale System des Ngami sces 
mit dem Limpopo verein igen und das Wassersystem dieses Flusses 
würde hiedurch eine Erweiterung erfahren, welche dasselbe der 
Gestalt und den Dimensionen nach dem Zambcsi-Systerne zur 
Seite stellen möchte. An und für sich genommen, ist eine solche 
Zusammengehörigkeit des Ngamibeckens und  des Limpopo- Thales 
nicht unmöglich, denn die Bamangwat ohiigcln stehen in keinem 
directen Zusammenhange mit der l\fotabelesch weile, sondern werden 
von ihr durch eine Einsenkung, in welcher der Fluss Schascha ent­
springt, gesch ieden ; das Niveau dieser Einsenkung scheint auch 
nicht höher zu sein als das der Salzpfannen ; ich finde auf 
Baine's Karte 95) die Höhe von Ntschokotza, am Südufer der 
Salzpfanne 2592 e. F., die von Tati an einem Bcrgabhange am 
Tati-Flusse, welcher in d en Schascha münd et, 2792 e. F. und die 
Mündung dieses in den Limpopo 1935, wobei aber berück3ich­
tigt werden muss, dass die Höhenbestimmungen in diesen Fällen 
mit Hilfe des Siedepunktes des ·w assers ausgeführt wurden 
und auf Genauigkeit keinen Anspruch machen können. Eine 
solche Verbindung des Zouga-Flusses mit dem Schascha wurde 
auch bereits an einer älteren Karte von l\Iac Q ueen ( .,Journal of  
the Royal Geograph Socie ly« 1 862 96) mit der Bemerkung: »River 
in rainy season «  angegeben . Gegen Holub's Ansicht ist S erpa 
Pinto aufgetreten, indem ihm von den Eingebornen mitgetheilt 
wurde, dass das Wasser des Zouga -Flusses so wohl von Ost gegen 
vVest, als auch in umgekehrter Hichtung sich zu bewegen pflegt, 
je nachdem die östliche oder die westliche Gegend zuerst von 
Regen betroffen wurde. Indem wir die Lösung dieses Problems 
einer Zeit überlassen, in welcher man über ein reichlicheres und 
genaueres hypsometrisches l\Iaterial wird verfügen können, heben 
wir blos her vor, dass ein unbefangener Beobachter diesmal eine m  
Falle gegenüber steht, in welchem die endgiltige Ausbildung 

9'J Holub in Petermann's Geogr. Mittheil. 
9 6) Th. Baines : The Gold-Regions of South Eastern Africa 1877. 
96) Nach .Jeppc 1. c. sogar nur 2623. 
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eines mächtigen "r asscrsystcms nicht durch die Gestalt des 
Terrains, sondern ausschliesslich durch seine geograph ische Lage 
und die durch dies elbe bedingten ungünstigen klimatischen 
Verhältnisse Yerhindert wurde. 

Auf der Strecke von der Mündung des Notuani bis zu den 
"'-N asserfällen nimmt der Limpopo zehn Zuflüsse auf, und zwar 
fünf  von der linken und ebenso viel von der rechten Seite. 
Un ter den letzteren entspringen der Matlab as, der Pongolo (auch 

· Sand-River genannt) und Palala in den W aterbergen ;  sie ent­
stehen am Rücken des Plateaus, welcher mit seinem südöstlichen 
Rande z usammenfällt, und zwar aus der Vereinigung mehrerer 
Adern, welche auf ein vielfach durchfurchtes Terrain schliessen 
lassen . Dasselbe scheint in seiner Gestaltung am meis ten den 
V erhältnisscn des Witte -W aterrand am Hohen Felde zu ent­
sprechen und der Name W aterberge deutet darauf hin , dass es 
auch der Quellenbildung nicht weniger günstig ist. TrotzJem 
gehören die hiesigen Flüsse schon den periodischen an , sie ver­
lieren das Wasser mit  ihrer En tfernung von den Quel len ; dasselbe 
erreicht im Winter nie den Limpopo , was überwiegend der 
Gestaltung des Bodens im Thale dieses FJu 3ses zugeschrieben 
werden muss. Aber auch die meteorologischen V crhältnisse dieser 
Gegend scheinen dai:an Schuld zu tragen, denn die Menge der 
Niederschläge, welche das Hohe Feld Jahr aus Jahr ein mit einer 
nur selten und ausnahmsweise gestörten Regelmässigkeit bcp.etzen, 
vermindert sich im Norden bedeutend ;  es gibt sogar Jahre, wo 
diesel ben auf dem Buschfelde und dem östlichen Theile des 
Limpopo-Platcaus ausbleiben, und in  solchen Jahren müssen 
sich auch W asservorräthe, welche sich im Sommer im Boden 
ansammeln und zur Zeit der vVinterdürrc den Quellen als Grund­
wasser zugute kommen, bedeutend vermindern. 

Der nächst folgende l\Iahalikwen, von den Colonisten Kyl­
Strom genannt 97), entspringt im Buschfelde am Ostrand des 
W aterbcrg-Plateaus, bekommt von demselben zahlreiche kurze 
Adern, und  nachdem er eine nordwestliche Richtung angenommen 

9 7) Es leben in demselben Crocodile ; als nun die Iloern auf ihren 
"\Vanderungen die Ufer dieses Flusses erreichten und hier dieser Thiero 
gewahr wurden , meinten sie , sie wären an den , ihnen aus der heiligen 
Schrift b ekannten Nil-Fluss gelangt, was zu der Bezeichnung Veraniassung 
gegeben h at. 

7* 
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hat, durchbricht er die :Makapaanspoort, durchströmt die die W atcr­
bergc von dem lngelale-Plateau trennende Schlucht und nimmt 
auf dieser Strecke von beiden Sei ten her mehrere Wasserläufe 
a uf. In seinem weiteren Verlaufe berührt er den westlichen 
Abhang des Blauberges, biegt von hier sanft gegen NNO. und 
verliert sich in  dem Flachlande des  Limpopo-Thales; auch er  
erreicht denHauptfluss nur nach sehr ergiebigen So!Ilmerregen. 

Der nun folgende lngelale entwässert das lngelale-Plateau. 
Er entsteht aus der Vereinigung des Hout- und Sand-River, der 
zweite aber aus der Vereinigung des Bloed- und des eigentlichen 
Sand-River. Diese drei Adern : der Hout · ,  ßloed· und Sand-River 
h aben ihre Quellen in dem südwestlichen Winkel des Plateaus, in  
den  l\Iakapaans bergen, an der Stelle , wo dieselben die grösste 
Höhe erreichen. Sie folgen der natürlichen Neigung des Terrain!>, 
strömen gegen Nord und der Hout- und Sand-River vereinigen 
sich erst, nachdem sie das ganze Plateau durchströmt haben, um 
dann als einheitlicher Strom den Nordrand des Plateaus (Zoutpaans­
berge) zu durchbrechen, so dass sie einigermassen als Zwillings- ' 

ströme gelten können. Ihre Quellen sind wasserreich und perma­
nent, in ihrem weiteren Verlaufe, noch auf dem Plateau, vermindert 
sich aber der W asservorrath bedeutend und verschwindet 
stellenweise im  Sande. In den Zoutpaansbergen wird der Ingelale 
durch einige unbedeutende Adern verstärkt, nachdem er aber den 
Rand des Plateaus passirt hat, nimmt er noch. nahe an seiner 
l\Itindung, den von dem B lauberge kommenden Brak- River auf. 98) 

Von den linken Zuflüssen des Limpopo entstehen vier, und 
zwar der Serorume , Mahalapsi , Lotzani und Seruli auf den 
Bamangwatohügeln und sind periodisch. Einen ähnlichen Ursprung 
und Verlauf hat auch der Maclutsi, er mündet aber nicht direct in 
den Limpopo, sondern vereinigt sich mit dem Schascha. Dieser ent­
wässert, abgesehen von seiner problematischen Verbindung mit 
dem Zouga-Flusse, die mächtige l\latabeleschwelle ; da er sich am 
Siid-Ab hangc dieses Plateaus bewegt, so ent�pricht auch seine 
Richtung (OvV.) der südlichen Grenze desselben, und demgemäss 
bekommt er auch ,-on Norden her zahlreiche Zuflüsse, unter denen 
der Tati (der westlichste und eigentliche Quellfluss des Schaseha), 

98) Dass der b e i  Houtbosh in den Lechlßbabergen entspringende 
Bruderstrom nicht dem Ingelale (Jeppe's Karte), sondern dem Lepalule 
angehört, wurde bereits oben erwähnt. 
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dann der Ramakwcban, Scrsukie, Semakie, Shashani und Tuli die 
bedeutendsten sind .  Da d er gran itisehe Boden der l\fatabcle­
schwelle, so wie ihre üppigere Vegetatio n  die Quellenbildung 
bedeutend begünstigen, so werden auch diese Zuflüsse reichl icher 
mit Wasser versehen, was j edoch nicht verhindert, dass auch sie, 
nament�ich aber die östlichen, in einer geringen Entfernung vom 
G ebirge dasselbe so vollständig verlieren, dass sie sich in breite, 
trockene Sandbänder verwandeln, und die Reisenden in dieser 
Jahreszeit den nötbigcn \Vasserbedarf n ur mit äusserster Mühe 
zu decken im Stande sind. Im Sommer sind die Regen in dem 
ganzen l\fatabelelande sehr ergiebig, und die von demselben 
kommenden Adern führen dem Scbascha so grosse Wassermengen 
zu, dass derselbe mit Recht nicht nur mit Rücksicht auf den 
Umfang seines Stromgebietes, sondern auch auf seine "'Wasser­
menge unter den m ittleren Zuflüssen des Limpopo als der an­
sehnlichste betrachtet werden muss. 

Da das Thal des Limpopo in seiner ganzen Ausdehnung i m  
Sommer d e n  Sitz des afrikanischen Fiebers bildet, ausserdem 
aber noch von der für die Zugthiere gefährlichen Tsetsefliege 
bewohnt wird, so ist dasselbe unzugänglich und wird nur im 
Winter von den gegen Nord ziehenden Jägern mit Eile passirt, 
und so kommt es, dass auch unsere Kenntniss dieser Gegenden, 
der Uferlandschaft, der Strombildung und des Wasserstandes des 
Limpopo sehr beschränkt ist. An der Furth zwischen Pretoria. 
und Schoschong fand Serpa Pinto Y9) den Limpopo im Sommer nach 
starken Regengüssen 54 Yard breit, wobei das Wasser sich mit 
einer Geschwindigkeit von 33 Yard in  einer Minute bewegte. Am 
besten bekannt ist wohl die Strecke zwischen der l\föndung des 
Palala und des Mahalikwen, weil der Limpopo hier von den nach 
dem Matabe]e-Lande ziehenden Händlern und Jägern passirt wird. 
Baines 100) bereiste dieselbe im Jahre 1871  und hinterliess einige 
Notizen darüber. Der Boden ist überall granitisch, auf flachen 
Stellen mit Sand oder Grus bedeckt, aus dem sich hie und da. 
isolirte Hügel und Felsenpartien erheben. An einer Stelle streicht 
eine 8 - 10 Fuss hohe Granitbank von einem Ufer zu dem andern 
hinüber und bildet den kleinen Wasserfall Impopo Mini. Durch 
die verschiedenen Vertiefungen und Einschnitte d ieser Bank 

99) Wanderung etc., II. S. 206. 
100) Th. Baincs : The Gold-Regions of South Eastcrn Africa 1877. 
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fliesst h ier das kl a re \Vasser in Fäden und Bändern schäumend 
und brausend auf die Felsenmassen, welche sich am Fusse der 
Bank ausbreiten, herab. In diesen wurden durch Steine, welche 
in kleinere Oeffnungen gerie then, durch das fortwährende Drehen 
derselben , Löcher und V ertiefungcn hergestellt ,  von denen 
manch e 8' t ief  und halb so breit sein mögen. Zuweilen, w·enn 
zwei Löcher dicht nebeneinander s ich befanden, wurde du1 ch 
ihre stetige Erweiterung die Seheidewand vernichtet, und es 
blieb nur ein Bogen, der die ehemalige Grenze zwischen diesen 
bezeichnet, zurück. Das Flussbett ist überall sandig, !heilt sich 
zuweilen in Can äle, und war an d er Stelle, wo der Reisende den 
F luss passirte (22° 37' 40" s. Br., 28° 38' östl. L.) 100 Yard breit. DP.r 
Limpopo war um diese Zeit (Winter) wasserreich, trotzdem alle 
anderen Flüsse des Wassers gänzlich entbehrten ; seine Ufer 
waren von anmuthigen grünen Beständen umfasst. Die E rhebung 
über das Meeres-Niveau gibt Baines an dieser  Stelle auf 1935' an. 

Von der Mündung des Schascha-Flusses bis an die Wasserfäl le 
Tolo Azime wurde der Limpopo von Elton 101) in Booten befahren. 

Er stel lte schon an j enem Punkte einen tiefen, 200 Yard 
breiten Fluss dar. Von der Mündung des Schascha bis an die 
des Ingelale (Mafclagures Kraa!) ist sein Bett von kleinen 
Schnellen unterbrochen. .K eun englische Meilen vor Mafelagure 
erhebt sich an seinem rech ten Ufer eine Gruppe conischcr 
Hügel , hinter welchen ein hoher Bergzug parallel dem Ufer 
streicht ; die Schnellen sind hier häufiger und mächtiger. Die 
·w asserfälle beginnen bei der Mündung des von Norden kom· 
menden Mzinyaniflusses. Der Limpopo erweitert sich auf ein­
mal bis zu einer englischen Meile, thcilt sich in ungefähr zwölf 
Canäle, in welchen das Wasser über mächtige Felsblöcke her­
unterstürzt, indem es brausende und rauschende, von \Virbeln 
oder von tiefen , glatten , ruhigen L�chen unterbrochen e Kata­
rakte bildet, vermöge welcher der Fluss durch einen langen, 
engen Spalt plötzlich in ein tieferes Niveau gelangt. Ströme 
hlassgrünen Wassers drängen sich zwischen mächtigen Blöcken 
(Syenit und Granit) durch, u n d  bilden 'Wolken zerstäubten 
Wassers. Granitfelsen erheben sich senkrecht an dem engen 
Spalt und von einem düsteren Basaltwalle (von säulenförmiger 

'0 ') Cap. Fred. Elton : Journal of Exploration of the Limpopo-Rivcr 
im „Journ. of the Royal Gcogr. Socicty of London«, X VI, S. 8�. 
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Structur) überragt, sehliessen sie die brausenden Gewässer 
zwischen hohe  und dunkle Barrieren ein. 

Der äusscrste Cunal (der rechtsliegende) beharrt in seiner 
urspriinglichen südwes tlichen Richtung und erreicht, nachdem er 
eine Reihe von Schnellen passirt hat, einen engen Hals , in  
welchem die Menge des  vV ussers plötzlich wächst, indem auch 
einige andere Canäle sich in denselben ergiessen . Der Hals 
nimmt ra sch an Tiefe zu , und wird bald von senkrechten 
70 bis 150 Fuss hohen Granit- und Ilasaltwänden einge­
schlossen. Die Gro!'sartigkeit der Scenerie wird unerwartet 
durch das Erscheinen der übrigen Canäle , welche ihr W asscr 
in diesen Abgrund  von der linken Seite her in parallelen W-asser­
fällen mit einem majestätischen Getöse ergicssen , erhöht. Sie 
vrrschwin,dcn fast unter den d ichten Dunstwolken , welche sieh 
aus dem an ihrem Fusse schäumenden und brausenden Strom 
ununterbrochen erheben ; dieser fällt unmittelbar in ein nahe 
kreisrundes , von hohen , wild zerrissenen Felsen umgebenes 
Bassin ,  aus welchem er noch einmal , plötzlich gegen Süd ab­
biegend in einen engen Canal gelangt, und endlich das normale 
Flussbett erreicht. 10�) 

Diese kurze, aber recht plastische Schilderung, welche wir 
Elton 103), dem einzigen Europlier verdanken, der diese Wasserfälle 
gesehen hat, reicht aus , um zu zeigen , dass wir es hier mit 
keiner alltäglichen Erscheinung zu thun haben , und dass die 
Tolo Azime- Fälle denen des Zambesi-Flusses (l\fosioa tunia) 
würdig an die Seite gestellt werden können. Sie werden von ihnen 
nur durch die Wassermenge übertroffen 104), sie sind aber durch 
eine reichlichere Combination von diversen Elementen, vor A!Jern 
aber durch das Eingreifen der seitlichen Canälc des Limpopo 
mannigfaltiger. Es fehlt ihnen auch nicht an anmuthigcr De­
coration ,  denn wiewohl die Gegend an und für sich dürr und 
öde ist, so hat doch eine reichliche Entwickelung von 'V\7 asser­
dünsten ausnahmsweise um die Wasserfälle eine üppigere V cgeta­
tion hervorgebracht. 

Hohe Bäume, sagt Elton, und die lebhafte Färbung des 
linken Ufers , welche bis an die Inseln und den Ausgang der 

102) Nach Elton 1. c. 
103) Elton 1. c. 
10') Elton sah dieselben im Winter zur Zeit des nicdrig�.tcn \V nsserstnndcs. 
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vVasserfälle reicht, bilden einen schroffen G egensatz zu dem 
sterilen Boden , sandigen Tliälern und zerstreuten Felsen des 
rechten Ufers, wo man von dem Gipfel der Basaltfelsen, welche 
f'ich stei l über dem vVas8erfalle erheben, eine prachtvolle Aus­
sicht geniesst. Von Vorne erstreckt sich in einem h ölieren 
Niveau die senkrechte Barriere, über welche der Fluss herunter­
fällt, unten donnert das Wasser in die Untiefe herab ; weit zu 
der Linken kann man den Anfang und den al lmäligen Fall des 
Halses unterscheiden, während zur Rechten steile und zerrissene 
:Felsenmassen die kreisenden Untiefen des Bassins beschatten, 
indem gleichzeitig ein dichter Wald sich von deren Rande gegen 
eine blaue Reihe entfernter Hügel erhebt. 

Hiermit ist aber die Reihe der Wasserfälle noch nicht 
erschöpft. Denn, nachdem der Limpopo in einer Entfernung von 
mehreren engfo;chen l\Ieilen von der linken Seite her den unbe­
deutenden Sebischani-Fluss aufgenommen hat, biegt er plötzlich 
(gegen Süd ?) ab, gelangt wieder in einen engen Canal, und 
eilt in einem felsigen Bette über eine Reihe von Katarakten 
und kleineren W asserfäl lcn , bis er einen felsigen ,  quer durch 
den Fluss streichenden Wall erreicht hat, wo er einen zweiten 
Fall bildet. 

Die Umgegend wird hier als besonders wild und interessant 
geschildert. Eine ansehnliche Reihe von Hügeln bildet am linken 
Ufer den Hintergrund, von welchem ein dicht bewaldetes Terrain 
zum Flusse herabfällt. Mächtige Blöcke von Granit überragen 
ein Netz "on Rissen , durch welche der Fluss in seichten 
Katarakten oder in winzigen Fällen heruntereilt. Starke Felsen 
(hornblendehaltige) überragen die ganze Lehne zwischen dem 
Flusse und den ausgezackten I1 ügeln. 

Noch weiter unten (leider sind aus Elton's Bericht weder 
die Entfernungen noch die Positionen zu entnehmen) war der 
vV eg längs dem südlichen Ufer des Limpopo durch eine bedeu­
tende , steil vom Wasserrande ansteigende Hügelreihe abge­
schnitkn. Der Fluss strömt hier zwischen parallelen Reihen 
zackiger Hügel in Katarakten und kleinen Fällen brausend und 
schäumend durch seichte Passagen oder zwischen Inseln. Solche 
Hindernisse scheinen sich auf einer grösseren Strecke zu wieder­
holen, denn erst unterhalb der Mündung des Nuanetzi gelangt der 
Limpopo in eine offene Gegend, und strömt in einem bequemen 
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Bette durch ein reiche;; Grasland bedeckt mit starken Bäumen, 
durch welches sich der Fluss ohne Hindernisse majestätisch in 
die weite Feme hinwindet, eine prachtvolle Gegend , fri�ch, 
grün und von lebhaftesten Farbentönen belebt. 106) 

Demgemäss nehmen die Wasserfälle des Limpopo eine 
viele Meilen weite Strecke, von der Mündung des (nörd­
lichen) Mzinyani bis an die des (südlichen) Pafuri, ein, und die 
topographische Grenze  dieser Stufe entspricht der Mündung des 
N uanetzi-Flusses. Auf dieser Strecke nimmt aber der Limpopo 
vom Norden her ausser dem Nuanetzi noch den Bubye auf, 
welche beide ebenfalll!' vom Matabelelande kommen ; im Sommer 
sind sie reich an Wasser, im Winter aber verwandeln sie sich 
sogar nahe ihrer Mündung in breite Sandflüsse, in  denen kaum 
hie und da einige Tümpeln sich finden. 108) Von Süden da­
gegen fällt in den Limpopo der einzige Pafuri, auch Letzobo, 
Lebubo und Limvubu genannt. Er entsteht auf dem Ostrande 
des Ingelale-Plnteaus in mehreren Adern, welche sich am Fusse 
des Gebirges vereinigen und der Neigung des Terrains folgend 
gegen Norden strömen. 

Der untere Lauf des Limpopo wird durch eine plötzliche 
Aenderung seiner Richtung, welche schon oberhalb der Mündung 
des Nuanetzi beginnt, eingeleitet. Die Biegung ist hier fast so  
stark, wie bei der Mündung des  Notuani, während s ie  aber 
dort durch das Streichen der benachbarten Höhen bedingt 
wird, ist sie hier die Folge der allgemeinen Neigung des 
Terrains, welche sich auch in der Richtung der übrigen Ge­
wässer östlich vom Limpopo kund gibt. Je mehr sich der 
Limpopo dem Meere nähert, desto ebener wird das von ihm 
durchströmte Gebiet. Nur nördlich von der Mündung des 
Lepalule wird dasselbe von einzelnen Rücken und Hügelgruppen 
unterbrochen ; Felsen treten hie und da bis an den Fluss heran 
und nehmen Antheil an der Bildung seiner Ufer; südlich von 
der Mündung des Lepalule nimmt aber das Terrain die Gestalt 
einer vollständig mit Alluvialbildungen bedeckten Ebene an, 
der Boden wird sandig und an der Kuste treten Dünen zum 
Vorschein. 

Das ganze, von dem unteren Limpopo durchströmte Gebiet 
ist sowohl wegen seiner klimatischen Verhältnisse als auch 

1 0 ') Nach Elton 1.  c. 
106) Mauch, Ueisen, S. 35. 
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wegen der Bodenbeschaffenheit wasserarm. Im Sommer wird 
dasselbe zwar ziemlich reichlich benetzt, das Wasser versickert 
aber rasch in den Boden, ohne je wieder zu Tage zu treten ;  
Quellen sind hier ungemein selten und nicht ergiebig. Wo 
der Abfluss verhindert wird, da sammelt sich das W asscr in 
Teichen und Lachen, welche aber im Winter vollständig aus­
trocknen. Sämmtliche Flüsse, welche in der Küstenregion 

entstehen, sind periodisch und erreichen nur während weniger 
Sommerwochen das Meer. So kommt es, dass der Limpopo 
auf dieser ganzen Strecke nur den einen, Lepalule-, auch Oli­
fants-River genannt, aufnimmt. Dieser bekommt sein vVasser 
vom Hohen Felde von dem nördlichen Thcile der Kwatlamba, 
sowie von dem Makapaans- und Lechlababergen und nimmt 
n icht nur nach der Grösse seines Stromgebietes, sondern auch 
nach seinem W assel'reicbthum unter allen Zuflüssen des Limpopo 
den ersten Rang ein. Seine Quellen befinden sich auf dem 
Rücken des Hohen Feldes, westlich vom Kl ipstapel, wo sie 
sich mit denjenigen des Vaal-Rivers fast berühren und ebenso 
wie diese unansehnlich sind. Von den Quellen strömt der 
Lcpalule genau nach Norden, entwässert denjen ige n Theil des 
hohen Feldes, den wir als ßotzabelo-Plateau bezeichnet haben, 
erreicht aber bald das Buschfeld , biegt am Westrande des 
Plateaus festhaltend, nach Nord-Ost, dann aber nach Ost um und 
gelangt in  das enge Thal, welches den süd-östlichen Thcil des 
Ingelale-Plateau von dem Botzabelo-Plateau sammt den Kwat­
lambabergen trennt. An der Ostseite dieser Höhenzone · ange­
langt, biegt er schwach gegen Nord-Ost, dann noch einmal 
gegen Süd-Ost um und erreicht den Limpopo unter 23° 34' süd­
licher Breite und 33 ° 40' östlicher Länge von Greenwich. •07) 
Dcmgemiiss kann man im Laufe des Lepalule vier Stufen unter­
scheiden, und zwar die oberi;te auf dem Hohen Felde , die 
zweite im Buschfelde, die dritte, durch seinen Durchbruch 
zwischen der Kwatlamba und dem Ingelale-Plateau gebildete 
und endlich die unterste, östlich von diesem Durchbruche bis 
zu seiner Mündung in den Limpopo. 

Ueber seine zahlreichen, nur wenig bekannten Zuflüsse 
sei Folgendes bemerkt. Auf der obersten Stufe, also noch auf 

' 
107) St. Vincent W. Erskine, Journal of Exploration to the Mouth 

oft he Rivcr Limpopo, in .Journ . of thc R. gcogr. Socicty• 1869, S. 245. 



107 

dem Hohen Felde, niJllmt er  von der linken Seite her die 
Steenkoolspruit und den Rhenosterpoort-River von der rechten 
Seite den Kleinen Olifants-River. Diese Zuflüsse tre ten, so wie 
der Lepalule sel bst, in Gestalt von Regenströmen, welche im 
Sommer sich bis auf den 11öcl1s ten Rücken des Hohen FelJes 
verfolgen lassen, z um Vorscheine ;  sie bewegen sich anfangs in 
weiten offenen Mulden, welche sich aber gegen Norden all­
rn älig verengern und die Gestalt echter Flussthäler, mit 
mannigfaltig gestalteten, meistentheils stei l einfallenden, durch 
zahlreiche Querschluchten zerschnittenen Seiten, annehmen. Auf 
der zweiten Stufe, also im Buschfelde, nimmt er von der linken 
Seite her den Elands -River, welcher am N ordrandc des Hohen 
F eldes entsteht und in einem gegen Süd-Ost offenen Bogen 
strömt, so wie drei, das die Makapa.ansberge von dem Ingelale­
Plateau trennende Thal entwässernde Wasserläufe, unter welchen 
der westliche lnkumpi, auch Sabadillas· River genannt, der be­
deutendste ist. Er wendet sich, nachdem er den genannten 
Bergzug in der Strydpoort durchbrochen und das Buschfeld 
erreicht hat, gegen Osten. Gleichzeitig laufen von dem West­
rande des Botzabeloplatea.us dem Lepalule zahlreiche kurze 
Adern zu ;  sie führen ihm aber nur momentan, n ach starken 
Regengüssen Wasser z u ;  ich fand sie alle im Sommer des 
Jahres 1880 ohne Ausnahme trocken. Auf der dritten Stufe 
n immt der Lcpalule, abgesehen von zahlreichen kurzen, sowohl 
von Norden wie - von Süden kommenden Adern den Steelpoort­
und Blyd-River auf. Der erste entwässert den höchsten, un­
mittelbar dem Hochgebirge vorgelagerten Theil des Hohen 
Feldes und wird durch zahlreiche Zuflüsse, welche schon 
den Charakter der Gebirgsbäche an sich · tragen, gespeist. Der 
wichtigste unter allen ist der Spekboom-River. Da der Lepalule 
in seinem Durchbruchthale ein verhältnissmässig schon sehr 
tiefes Niveau (600 Meter) erreicht, so ist :1:uch der Fall dieser 
Flüsse sehr stark, und sie bilden Wasserfälle (über den des 
Spekboom-River siehe oben). Der Blyd-River entsteht auf dem 
höchsten Theile der Kwatlamba ,  ist ein echter Gebirgsfluss) 
strömt gegen Norden und mündet in den Lepalule, nachdem 
dieser schon die Ostseite - des Gebirges erreicht hat. 

In seinem u nteren Laufe bekommt endlich der Lepaltile 
nur von der Nordseite her drei namhafte Zuflüsse, und zwar 
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den Salati, Letaba und Motlokotsi. D�r Salati entwässert den 
östlichen Ausläufer der Makapaansberge, und zwar seine nörd­
liche Seite , sowie den mit dem Namen Murchison's Range 
bezeichneten Bergzug und gehört schon der unteren Terrasse 
an. Der Letaba entsteht auf dem Ostrande des Ingelaleplateaus 
in dem Lechlababergen, und zwar aus der Vereinigung von 
mehreren W asscrläufen. Für seine Quellader halten wir den 
südlichsten, unter der Schnellskoppe, bei Houtbosh entspringen­
den und von den Colonisten Broederstroom oder Umloop 
genannten Bergstrom. Wir haben bereits oben erwähnt, dass 
er aus zwei Quellen und zwei Bächen entsteht, welche beide 
ursprünglich nach Westen strömen in einer geringen Entfernung 
von ihren Quellen sich aber der eine gegen Norden, dann 
gegen Osten, der andere gegen Süden und dann ebenfalls gegen 
Osten wenden, und sich erst in einer bedeutenden Entfernung 
von ihren Quellen, am Aussenrande des Gebirges vereinigen 
und den grossen Letaba bilden. Dieser verwickelte Lauf des 
Broederstroom ist die Ursache, das Jeppe 108) denselben (auf seiner 
Karte von Transvaal) in den lngelale münden lässt, was ent­
schieden unrichtig ist. Der dritte linke Zufluss des Lepalule, 
der Motlokotsi ist kaum dem Namen nach bekannt;  er scheint 
in einer gewissen Entfernung vom Rande des lngelaleplateaus, 
auf der unteren Terrasse, zu entstehen, seine Richtung ist der 
des vereinigten Letaba parallel. Von der rechten Seite mündet 
in den Lepalule auf dieser Strecke der von der Kwatlamba 
kommende, wasserreiche Utasiti und weiter östlich der lmbeitsi, 
eine periodische, der unteren Terrasse angehörende Ader. Schon 
diese lange Liste der Zuflüsse des Lepalule, sowie der Um­
stand, dass die meisten derselben auf dem über 2000 Meter 
hohen Kwatlambagebirge entspringen, spricht für die Wichtig­
keit dieses Flusses ; er ist der wasserreichste nicht n ur unter 
den zahlreichen Zuflüssen des Limpopo, sondern auch unter 
sämmtlichen Strömen · des Transvaalgebietes, und es ist nicht 
unwahrscheinlich, dass er im Winter bei seiner Vereinigung 
mit dem Limpopo diesen sogar an Wassermenge übertrifft. 

Von der Vereinigung mit dem Lepalule bis z u  seiner 
Mündung in's Meer wurde der Limpopo von dem verdienstvollen 
Reisenden W. Erskine 109) erforscht. Er durchströmt auf dieser 

108) Fr. Jeppe in .Journ. of the R. geogr. Society« 1877, S. 217. 
10") .Journal of the R. geogr. Society« 1869, S. 233. 
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Strecke crn ebenes_, wasserarmes Terrain, nimmt hier cm1ge 
prriod ischc Wasserläufe auf, welche im Sommer seinen vV asser­
rcichthurn nicht unbedeutend vermehren, im vVinter aber voll­
ständig austrocknen , und in  dieser Jahreszeit verliert er 
hier überall viel von seinem vV asservorrath. Seine Mündung 
ins l\frcr ist so unansehnlich, dass der Reil"ende, welcher unter 
unzähligen Schwierigkeiten und Entbehrungen 600 engl. Meilen 
zu Fuss zurückgelegt hat, um dieses Ziel zu erreichen, bei dem 
Anblicke desselben sich un.willkürlich die Frage vorgeworfen 
hat, ob es wirklich der Mühe werth wa

.
r . . » To have gon� through 

so much, to get so little ? c< Die flache Küstenlandschaft ist von 
' 

der Meeresseite von einem, aus weichen Sandsteinen j üngeren Alters 
gebildeten Wall, welcher weit gegen Nord und Süd sich erstreckt, 
eingefasst. Dieser Wall wurde stellenweise von Flüssen, vielleicht 
auch vom Meere zerstört und Sanddünen wurden an seine Stelle auf­
geschüttet. Eine solche U mg�staltung der Küste wurde auch 
durch den Limpopo hervorgebracht. Sein n ördl iches Ufer ist 
flach und wird offenbar zur Zeit der Sommerregen, vielleicht 
auch von der Fluth mit Wasser bedeckt ; weiter nördl ich erheben 
sich mit dichtem Buschwerk bis an die Gipfel bedeckte Hügel, 
welche Umt11chan- tschan genannt werden ; in den durch diese 
Hügel gebildeten Thälchen befinden sich kleine Süsswassersecn 
oder mit der Papyrus-Staude bewachsene Sümpfe, stellenweise 
l"ind aber diese Hügel mit Sand überschüttet, welcher so weiss 
ist, dass er, von der Ferne gesehen, den Eindruck von Schnee 
macht. H ier mündet in den Limpopo ein kleines, von Korden 
kommendes, lnkulutzani genanntes Flüs�cbcn. (Ueber dns  süd­
liche Ufer schweigt Erskine.) Unmittelbar vor seiner l\Iündung 
bildet noch der Limpopo eine fünf englische Meilen lange und 
eine Meile breite Lagune, welche durch einen 100 Yard langen 
und 300 Yard breiten Canal mit dem Meere verbunden wird. 
Zwanzig Yard vom Ufer stand das \Vasser in d iesem Canal 
zur  Zeit der Ebbe mannshoch. Von einer Delta- Bildung, welche 
bei den nördlichen Flüssen (Sabia  und Zambesi) in einer so 
ausgezeichneten Weise auftritt, fand Erskine keine Spur, aus 
dem Wellengange längs der Küste schliesst er aber, dass der 
Mündung des F lusses eine Sandbarre vorgelagert sei. 

Das östliche Terrassenland bildet in hydrographischer 
H insicht ein für sich abgeschlossenes Gebiet; seine zahlreichen  
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G e wässer strömen direct dem Meere zu und m üssen im Gegen­
satze zu dem Vaal und Limpopo als echte Querströme betrachtet 
werden. Sowohl ihre Dimensionen, als auch ihr W asservorrath 
hängen davon ab, ob ihre Quellen sich auf dem Rücken der 
Kwatlamba, oder auf den unteren Terrassen befinden. In dem 
ersten Falle haben sie ohne Ausnahme einen bedeutenden und 
constanten Wasservorrath. Je höher das Terrain der mittleren 
und unteren Terras�en ansteigt , desto .· mehr wird auch die 
Entstehung von Flüssen begünstigt und deswegen wächst ihre 
l'.;ahl in 

'
dem südlicheo T l i eile dieses Gebietes, in Natal und 

Kaffrarien, so '  bedeutend , dass qiese Gegenden den wasser­
reichsten Th eil von Süd " Afrika  darstellen . Im Norden aber, 
wo das östliche Terrassen land sowohl an Höhe als Breite stets 
abnimmt und schliesslich nur einen engen , niedrigen Saum 
längs dem Fusse der Kwatlamba bildet, n immt nicht n ur d ie  
Zahl der  Flüsse immer mehr und mehr ab, sondern ihr W asscr­
g-ebalt wird vom Klima so sehr abhängig, dass sie in der 
trockenen Jahreszeit n icht immer das Meer erreichen und die 
l\Ierkm ale periodischer Flüsse an sich tragen. Dies ist  namcnt­
bei den in  den Lobombo-ßergcn entstehenden Adern der Fall, 
indem sie nicht nur im Winter vollständig au strocknen, sondern 
auch im Sommer nur nach sehr starken Regengüssen das 
Meeresufer zu erreichen im Stande sind. 

Der nördliche Abschnitt des Kwatlamba-Gebirges wird 
durch den Um k o m a ti (auch Komati , Komaganzi, l\Ianice, 
l\fanhissa, Manhico, Uhlwandle und King Georges-River gena nnt) 
entwässert. Er entsteht aus der Vereinigung von drei Wasser­
läufen , dem eigentlichen Umkomati , dem Umgwenya und 
dem Sabi, von denen der erste die grösste Länge hat und 
mit Recht als der eigentliche Quellstrom gilt. Er ist der süd­
lichste; seine Quellen befinden sich nördlich von Klipstapcl, wo 
sie sich mit denjenigen des Vaal und des kleinen Olifants-River 
berühren. Die Quellbäche, vier an der Zahl , strömen zuerst 
gegen Nord, vereinigen sich aber bald und bilden einen Berg­
strom, welcher nach Ost umschlägt und der die beiden bereits 
in dem orographischen Theile dieser Arbeit . erörterten Abschnitte 
der K watlamba trennenden Einsenkung folgt. In seinem oberen 
Laufe bewegt sich dieser Strom i n  einem offenen, gut ent­
wickelten Querthale, und gelangt, nachdem er das Gebirge 
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in einem engen Durch bruchspasse (Komatipoort) verlassen 
hat, auf die untere Terrasse. Nach emem kurzen. Laufe er­
reicht er die Lobomboberge, welche ihn zur Aenderung seiner 
Hichtung zwingen ; er schlägt nach Nord um, folgt auf einer 
ungefähr 70 Ki lometer weiten Strecke dem' W estabhange dieses 
Bergzuges, und zwar bis zu seiner Vereinigung mit dem 
Umgwenya. Die Quellen dieses Flusses (er wird auch Crocodil­
River genannt) l iegen fast unter demselben Längengrade mit 
denen des Urnkomati, sein oberer Lauf ist auch dem des letzt­
genannten Flusses parallel und von gleicher Länge. Nach seiner 
Vereinigung mit dem Umgwenya wendet sich der Umkomati gegen 
Westen, überschreitet die Lobomboberge, berührt auf einer kurzen 
Strecke ihren Ostabhang und nimmt bald den Sabia. welcher diesen 
Bergzug selbstständig durchbrochen hat, auf. Der Sabia  ent­
steht aus mehreren G ebirgsbächen, welche in dem nördlichsten 
Theile der Kwatlamba, in dem Lydenburger Golddistricte ent­
springen und an ihrem östlichen Rande grossarti�e, leider nicht 
e inmal dem Namen nach gut bekannte Wasserfälle bilden. 

Ausser dem soeben geschilderten Umkomati münden a' >er 
in  die De lagoabai noch zwei andere ansehnl iche, ebenfalls vom 
Rücken der Kwatlamba kommende Ströme, der Urnbelosi und 
der Usutu, nebst einigen kleineren periodischen Küstenadern, so 
dass die Delagoabai als Samrnel platz der süd - afrikanischen 
Gewässer zu dem Klipstapel - Plateau als ihrem Ausgang�punkte 
einen Gegensatz bildet, und es ist jedenfalls auffal len d ,  dass 
sechs ansehnliche Ströme, welche den homogenen Wall der 
Lobomboberge an eben so vielen Punkten d 11rch broehen u n d  
h ierm it e in  n icht zu unterschätzendes Hindern iss  siegreich ,über­
wu nden haben, anstatt ein jeder selbsts tändig das �leer zu  
erreichen, an einem Pllnktc der Küste zusammentreffen. Diese 
Erscheinung kann ihre Ursache nur in  der Gestaltung der hie­
sigen Küsten haben, und zwar spricht sie dafür, dass diese Küsten 
n i cht  nur, wie es oben erwiesen wurde, noch fortdauernden 

Hebungen ausgesetzt sind, sondern auch seit jehet· d as flache 
Dinnrnland an Höhe ü bertroffen und auf die hiesigen Gewässer 
ablenkend eingewirkt haben. Diese letzteren m ussten ihren Lauf 
nach jenem Punkte der Küste richten, wo zuerst e i n  Durch­
bruch, welcher einen Abfluss gestattete, entstand und ein solcher 
wurde vor allen ancleren durch den mächtig·sten Strom dieser 
Gegenden, den Umkomati in der Delagoabai hergestellt. 
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Der U m  b e l o  s i ,  auch Umvolut genannt 1 10) . entsteht aus 
der Vereinigung von zwei Bergströmen , des Schwarzen und 
des  W eissen Um belosi. Der eigentliche Quellstrom ist der 
nördliche, der sogenannte Schwarze. Er entspringt am Rücken 
der Kwatlamba in �iner Höhe von 1 300 Meter (nach Jeppe's 
Karte), erreicht nach einem verhältnissmässig kurzen Oberlaufe 
die untere Terrasse, nimmt hier in einer Höhe von 230 Meter 
den von Süd kommenden Wcissen Umbelosi und überschreitet 
die Lobomboberge in der Höhe von 90 Meter, während der am 
nördlichen Ufer des .Flusses sich erhebende G ipfel 578 Meter 
hoch sein soll. 

Bis zu diesem Punkte war die Richtung des Umbclosi 
fast genau eine VlO. ; von seinem Durchbruche biegt er 
schwach gegen NO. ab, nimmt auf der linken Seite den von 

den Lobombobergen kommenden Matalha auf und erreicht bald das 
Meer in der G estalt eines breiten Aestuariums , welches, auf 
20 englische Meilen aufwärts schiffbar, von den Eingebornen 
Dundas , von den Engländern English - H.iver und von den 
Portugiesen Rio do Espirito Santo, oder auch Rio de Lorenzo 
Marquez genannt wird. 

Unter allen Flüssen dieses Gebietes ist der U mbelosi durch 
sein gleichmässiges Gefälle ausgezeichnet, und sein Thal eignet 
sich auch am besten zum Baue einer Eisenbahn, welche in  der 
Z ukunft die Transvaal' sehe Republik mit der Meeresküste ver­
binden soll. Zu diesem Zwecke wurde auch der Fluss von dem 
englischen Ingenieur Dr. l\foodie 1 87 1  untersucht , leider i;iind 
aber die Ergebnisse dieses Unternehmens nicht näher bekannt1 1 1). 

Der dritte grosse Fluss dieses Gebietes, der U s u t u  oder 
Maputa, übertrifft in jeder Hinsicht den Ümbelosi und zeigt in 
seinem Bau und seiner Richtung eine auffallende Aehnlichkeit 
mit dem Umkomati. Sein südlicher Arm, der Pongolo, ist der 
längste, und er muss als sein Quellstrom gcltrn. Er entspringt in 
dem südlichsten Theile d�r zu Transvaal gehörenden K wat­
lamba, östlich von dem Dorfe Martinus W esselstrom ; er strömt  

110) Auf l\Ierensky's Karte von Transvaal und bei Petermann (in 
Stieler's Atlas Nr. 72) Temb e  genannt, welcher Name nach Baines (Karte 
in The Gold Regions etc.) einem kleineren, südlich vom Umbelosi in die 
D elagoa-Bai mündenden Flusse eigen ist. 

111) Vergleiche Th. Baincs : The G old R egions of S-E. Afrika, S. 1 07. 
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hier von W cst gegen Ost, nimmt  i m  Gebirge zahlreiche Adern 1n) 
auf und auf der untclren Terra sse �on der rechten Seite her den 
Bevan oder Pifan und von d�r l inken den Muzaan (auch Sendlins­
spruit genann t). Durch die Lobomboberge in seinem Laufe ge­
stört, biegt er al lfnälig gegen Nordost, und, nachdem er diesen 
llergzug passirt hat, nach Nord um ; auf der untersten Terrasse 
nimmt er noch unterwegs zahlreiche kurze Küstenadern und 
schlicsslich den von der Kwatlamba kommenden Umgevuma auf, 
nachdem dieser bereits sich durch die Lobomboberge einen vVeg 
gebahnt h at. Aq dem V creinigungspunkte ln,it diesem Flusse ist 
d er Po'ngolo 70 Yard breit und 6 Yard tief und kann bis hieher mit 
flachen Schiffen befahren we'rden. In geringer Entfe'rnung von 
diesem Punkte verejnigt sich der Pongolo mit dem eigeut­
l ichcn Usutu, einem mächtigen Bergstrom, der den grö;;seren 
Theil des südlichen Abschnittes des K watlambagebirges ent­
wässert und durch Vereinigung von drei Adern gebildet wird. 
Die nördliche Ader, der eigentl iche Usutu, ist die längste, 
entspringt östlich vom Klipstapel - Plateau in der Höhe von 
1684 .Meter und wird in seinem obersten Theil e Impelodze ge­
nannt ; die zwei anderen (südlichen), und zwar der Umkompies 
und Umkonto (auch Assagai-River genannt) sind bedeutend kürzer. 
Alle diese Adern vereinigen sich westl ich von den Lobombo­
bergen und überschreiten diese als ein einheitlicher Fluss. Von 
seiner Vereinigung mit dem Pongolo ab erweitert sich aber der 
Usutu in ein Aestuarium, welches 20 engl .  Meilen oberhalb d er 
Mündung noch 1 700 engl. Fuss breit und 60 Fuss tief sein soll. 
Der Name Maputa gehört eigentlich diesem untersten Theile 
des Usutu an. 

Der letzte grosse Strom dieses Gebietes ist  der T u  g e 1 a. 
Er entwässert das ganze obere Natal und entsteht aus zwei 
Flüssen : dem eigentlichen Tugela, dessen Quellen sich im Süden 
auf dem Mont aux Sources befinden, und welcher das ausschliess­
liche Eigenthum von Natal bildet, und dem Buffalo-River, welcher 
auf Trans.vaalboden entspringt und die Grerize zwischen 
Natal und dem Zululande bildet Die Quellen des Buffalo-River 
befinden sich nördlich vom Dorfe Martinus W esselstrom in der 

' ") Dieser Abschnitt de8 Pongolo hat sich in den letz l cn Jahr1m 
durch Kohlenlager, welche hier an drei Punkten zu Tage treten , allge­
meine Aufmerksamkeit zugezogen. 

Iran>) vaal-Gehiut. 8 
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Nähe derjenigen des Pongolofl usse�. Er striimt anfangs gegen 
Süd, erreicht aber bald unt�r dem Sattel · Laingsneek 1 13) eine 

natürliche, mit dem Umbiegen der
, 
Kwatlamba gegen W �st im 

Zusammenhange s tehende Einsenkung, was ihn zur Ablenkung 
gegen Südost zwingt, welche Richtung er bis z u  seiner Mündung in 
den Tugela behält. Sowohl der Tugela als der Buffalo-River werden 
in ilu·em oberen Laufe von vielen bedeutenden Adern verstärkt, 
nach ihrer Vereinigung nehmen sie aber nur noch kurze, auf der 
mittleren und unteren Terrasse entsteh e�dcn Querbäche auf. Da 
d er Tugcla in sein�r unteren Hälfte zugleich eine topograph ische 
Grenze bildet, indem der gebirgige Charakter der unteren Terrasse 
v o n  Natal Jm Norden sich rasch ve'rliert und einem einförmigen, 

gegen das Meer abfallenden Plateau weic�t, so sind auch die 
auf dieser Strecke dem Tugela von der linken Seite zukommenden 
Wasserläufe bei w eitem n icht s o  bedeutend wie die der rechten. 
Da eine ausführliche Behandlung dieses Stromes uns von unserem 
Ziele zu weit entfernen würde, so erwähnen wir nur noch der­
jenigen seiner Zuflü�sc, welche auf dem von uns b ehandelten 
Gebiete entspringen. In den Buffalo -River münden der Slangaapies­
Sand- und Bloedriver, deren Quellen sich noch auf der Kwatlamba 
befinden. Unmittelbar unterhalb seiner V ereinigung mit dem 
ßuffalo nimmt der T ugela von dieser Seite her nur noch Jie 
u nb edeutenden Intalala, l\fafengose und Insusi ; der letztgenannte 
Strom sch liesst die Reihe der linken Zuflüsse ab , denn von seiner 
Mündung bis an die Seeküste fällt keine namhafte Ader mehr in 
den Tugela. 

Nicht u nbedeutend ist die Zuhl jener Wasserläufe, welche 
auf der untersten Terrasse entspringen und selbstständ ig das 
Meer erreichen. In dem nördlichen Thcile unseres Gebietes sind 
es ohne Ausnahme Flüsse, welche in den Lobombobergen ent· 
stehen und nur im Sommer Wasser führen ; wir finden hier auf 
der Strecke zwischen dem Limpopo und Umkomati den Inwetzi ; 
in die Delagoabai mündet der Matollo und Tembe, welcher letztere 
aus der Vereinigung des Isigudwan und Amanzimyama entsteht. 
Oestlich von dem Usutu ergiesst sich noch in die Delagoabai ein 
kleiner der Meeresküste parallel verlaufender Fluss, der sogenannte 

1 1 3) Den linken Flügel die8es Sattels bilrlet der durch die helden­
müthige V ertl 1 eicligung der Colonisten während des letzten Krieges (Tod 

rlcs Col C'olley) bekan n t  gewordene G ipfel l\Iajuba. 
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Urnfusi. In den St. Lucia-See münden : der Umkuzi 1H), Umhla­

luwe und Inyalasi. Nun folgt der bedeutende Umwelosi (nicht mit 
dem oben geschilderten Umbclosi zu verwechseln), dessen beide 
fl auptorllie, der Schwarze und der W eisse Umwelosi, auf der 
mi ttleren Terrasse, in dem höchsten Theile  des Zululandes, entstehen 
und sich erst auf den Flächen des Küstengebietes ,  unweit von 
Unodwenge, dem alten Kraale des Königs Panda, vereinigtm und 
am südlichen Ende des St. Lucia-Sces das l\feer erreichen. 
Zwischen dem Umwelosi und dem Tugela befindet sich endlich 
der Umhlatus (welcher von der linkc

'
n .Seite h er den Invuli auf­

nimmt), der Umlalasi, Inyetzani und Umatikulu. 
Im ersten Abschnitte der vorliegenden Arbeit • (Üro­

grnph ie) haben wir die · Küstenbilduhg d ieses Theiles von Süd­
Afrika absichtlich' ausser Acht gelassen, und zwar , um sie im 
Zusammenhange mit den Flussmündungen, da diese beiden l\fo­
mente unserer Ansicht nach sich gegenseitig beeinflussen, zu be­
handeln und wir wollen noch nachträgl ich auch diese Verhältnisse 
kurz besprechen. Wie aus dem oben Gesagten hervorgeht, wird 
d ie Gestalt der Küste h ier, wie überall, hauptsächlich durch die  
rnorphologililchen Verhältnisse des Festlandes bedingt. Im Süden, 
wo die unterste Terrasse mit einer ,noch bede11tenden Höhe an das 
Meer tritt, haben wir überall eine steil abschiessende, auf W<)iten 
Strecken gerade oder nur kaum ·wahrnehmbar gebogene Küste 
ohne alle Einbuchtungen oder �onstige Einschnitte. In solcher 
G estalt erstreckt sie sich hier von der Südspitze Afrikas bis an 
die M:ündunl!' des Umhlatusflusses. Für einen Seefahrer ist dieses 

� ' 

d as undankbarste Terrain ; denn, da die h ier durch die grössere 
Hälfte des Jahres herrschenden südwestlichen Winde die Kiisto 
unter nahe 90° berühren , �o wird schon bei einem leichten 
Wellengange eine hohe Brandung hervorgebracht , welche b ei 
stärkerem Winde solche Dimensionen annimmt, dass ein An­
nähern a n  die Küste mit der grössten G efahr verbunden ist, die 
sich um so fataler gestal tet, als die monotone Küstenlinie. nicht 
eine einzige Zuflu,chtsstätte bietet. Der Wirkung des Meeres, der 
zerstörenden und aufbauenden Macht seiner W elle11 muss aber 

' u) Dieser Fluss soll sich ehemals direct in das l\Ieer, nördlich von 
dem genannten See .ergossen haben und hat seine Richtung erst nach d )f 

Fluth vom April 1856 geändert. Vergleiche darüber Sandcrsou im .Journill 
of thc R. gcogr. Society• 1862, S. 335. 

8* 
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auch diese Monotonie der hiesigen Gestade zugeschrieben werden. 
Denn wo die Kiiste höher aufragt und aus festerem 1\f:-.terial 
besteht, da fällt sie mit senkrechten 'Viinden gegen das Wasser 
zu, und sowohl das frische 9olorit der blos�gelegten Schichten, als 
auch die unzähl igen, am Fusse solcher Wände angehäuften 
Blöcke liefern einen hinreichenden Beweis dafür, dass diese 
Wände unter dem Einflusse der Brandung entstanden sind. VV o 
dagegen die Küste weniger . hoch und aus weicheren Material 
besteht, da wird sie von Dünen eingefasst ,  wel che vor den 
Augen des Seefahrers aufgeschüttet werden. So halten s ich hier 
die zerstörende und aufbauende Thätigkeit der W cllen gleichen 
Schritt. und so ist es geschehen, dass im Laufe der Zeit die 
h orizontalen Unebe'nheiten der Küste ausgeglichen wurden, in­
dem die etwaigen .Halbinseln .  Vorgebirge und Vori;1prünge abge­
tragen und die Einbuchtungen mit festem Material ausgefül lt 
wurden. Eine einzige Aosnahme hievon bildet auf dieser ganzen 
Strecke der vier engl. l\Ieilen lange Küstenstri<:h zwischen Durban 
und der l\Iündung des U mgeni, denn h ier tritt das Gebirge 
(Berea) zurück und lässt einen freien, nur wenige Meter über das 
Meeres-Niveau gehobenen Raum frei, d�ssen s'andiger, sumpfiger 
Boden ohne z,veifel in einer n i cht  sehr entfernten Zeit trocken 
gelegt wurde. Die heutige Bai von ,Durban ist. das letzte 
Ueberbleibsel einer weiten Bucht ,  welche sich von dem so­
genannten Bluff bis U mgeni ausdehnte und durch die fortgesetzte 
\Virkung der Meereswogen zum grössten Theile versanrlet und 
verse.hüttet wurde, woran sich auch das in diese Bai mündende 
Plüsschen nicht unbedeutend betheiligt haben mag. Diese Aus­
i\iUung ist so lange vor Rieb gegangen, bis die gemeinschaftliche 
Küstenlinie erreicht wurde ; gleichzeitig begann aber eine An­
häufung von Sand, welcher der mächtige, das Ufer der ehemaligen 
Bai um�äumende Dünenwall seine Entstehung verdankt. Dass in 
Süd-Afrika ein bedeutender Tl!eil des Continentes durch die Kraft 
der Meereswogen zerstört wurde, ohne seine Spuren in Gestalt 
von Inseln zurückgelassen zu haben, das erklärt sich durch keine 
ehemalige Gestalt : es war ein Plateau, welches mit einer glc_ich­
mässigen Höhe an das ·l\Ieer trat und überall den nämlichen Wider­
stand leistete: Diese Eigenschaft des Terrains (Plateau) spricht aber 
auch entschieden dafür, dass die horizontalen Unebenheiten der Kü.s

.
te 

vom Anfang · her keine . bedeutenden Differenzen geboten haben. 
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Die zahlreichen Ströme, welche sich auf dieser ganzen 
Strecke in den Indischen Ocean ergiessen, stimmen darin überein , 
dass ihre Mündungen von dem l\Ieere durch eine Sandbank abge­
schlossen werden ,  und diese Sandbänke haben fast ohne Aus­
nahme das gemeinschaftlich, dass sie gegen das Festland schief 
zul aufen u n d  an ihrem südlichen Ende mit demselben verbunden 
einen gegen Nord-Ost geöffneten Canal zurücklassen, durch 
w elchen das Flusswasser entweicht. Da aber sämmtliche Flüsse 
dieses Gebietes in ihrem unteren Laufe einen nahe parallelen, ' 
Yon Nord-West gegen Süd-Ost gerichteten Lauf haben, so bilden 
d iese Sandbarren mit den Flüssen einen Win\rnl von 90°. In 
einigen Fällen soll das diese Barren bildende l\Ia terial mit  der 
Zeit eine solche Festigkeit erlangen, dass es als Baumaterial 
Yerwendet werden kann. 1 1 5) In Natal findet aber gerad e das 
G egcnthcil statt, denn hier sind diese Sandbarren nicht bestän d ig. 
Sie kommen zum Vorscheine, nachdem die Regenperiode bereits 
vorübe1• ist, werden aber noch .so mächtig, dass sie bei 
ll icdrigem \Vasserstande den Fluss ganz absperren und eine 
m ehrere lfuss hohe Bank bilden, welche ·das Fl uss wa.'lscr nur 
unterirdisch durchlässt, dabei aber so fest si 1 1 d, dass sie 
manchmal das Gewicht eines Gespannes auszuhalten im Stande 
.s ind und dann eine natürliche Verbindung zwischen den beiden 
Flussufern a·arstellen. Bei der ersten stärkeren Fluth wird aber 
diese ßank an einer, zuweilen an mehreren Stellen durchbrochen , 
m a nchmal aber ganz abgetragen , um erst mit der Rückkehr der 
trockenen Jahreszeit wieder zu,m Vorscheine zu kom men . Da 

nu n der 'vVassergehalt der Flüsse um diese Zeit e in  sehr . 
geringer und dasselbe sehr rein ist, so ist es unmöglich, die 

Entstehung solcher Bänke dem von den Flüssen hergebrachten 
Material zuzuschreiben, und e� bleibt nur die einzige Annahm e  
ii brig, dass dasselbe aus dem Meere stammt, und dass die 
Dünke  Reibst durch das Zusammenwirken der F luss- und <ler 
l\I cereswcllcn entstehen. '\Vir haben hier offenbar niit dem ersten 
Stad i um einer Deltabi

_
ldung zu thun, welche aber, bei 

n i edrigem '\V' asserstande in den Flüssen und ruhiger Sec 
eingeleitet, bald n'achher durcli die Landfluthcn und den ' holH ,m 

· „W ellcngang vernichtet wird und aus dem embryonalen Stadium 
nich� herauszutreten vermag. 

1 1 5) Nach ,V. Stow, in » Quart. Journ. of the geological Society « .  1871, S. 497. 
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Ganz anders haben sich diese Verhältnisse nördli�h von der 
Mündung des Umhlatus-Flusses gestaltet. Da/ östliche Terrassen­
land nimmt in dieser Richtung sowohl an Höhe als an Breite 
allmälig ab, und wenn wir die Lobomboberge als seine östliche 
Grenze betrachten '}Vollen, so bleibt demselben noch von Osten 
her ein ausgedehntes, nur wenig über d!i.s Meere�niveau gehobenes 
Flachland vorgelagert, welches gegen Nord allmälig an Breite 
zunimmt. Es erheben sich zwar aus diesem Flachlande noch 
·hie und da einzelne' Hügel oder Berge, es sind aber meisten­
theils isolirte, unansehnliche Gebilde, welche den Charakter der 
Gekend nur loc11:l modificiren. Von grösserer Bedeutung für die 
hydrographischen Verhältnisse dieses Theiles von Süd-Afrika 
ist der Umstand, da�s die Meeresküste hier überall von einem 
continuirlichcn Walle umsäumt ist, denn die weichen, von 
Cohen beschriebenen Sandsteine von Lorenzo l\farquez wurden 
auch im Siiden an dem St. Lucia-See, im Norden aber an 
der Mündung des Limpopo (Erskinc's Umtschantschaflhügcl), 
sowie weiter im Gasalande 1 1 6) bis a.n die Mündung des dortigen 
Sabi-F'lusses beobachtet. Die d e m  'M e eres u fer  p arall el s trö­
m e n d e n  Küstenflüsse, wie der Umfuzi, Tsosiweni, lnkuluzani 
vor allen aber der südlich vom Sal1i-Delta mündende Gabulu 
werden in ihrer Richtung durch diesen Küstenwall bestimmt, 
so dass wir es hier nicht mit localen Erscheinungen, 'sonclcrn mit 
einem über viele Breifongrade sich crstre·ckendcn, zusammenhän­
genden System zu thun haben. 

Im Gege�satze zu dem obei;i geschilderten südlichen Küsten­
abschnitte wird dieser nördliche als buchtenreich geschildert. In 
der That fällt schon bei einer flüchtigen Betrach�ung einer Karte 
dieses Gebietes die geräumige, tief in den Continent eingreifende 
Delagoa-Bai, der einzige gute Hafen Ost-Afrikas, in die Augen, 
sowie die südliche St. Lucia-Bai sammt dem St. Lucia-See, welche 
aber versandet und nicht leicht zugänglich sind. Sonst ist der 
ganze Landstrich östlich von den Lobombobergen reich an 
Seen, Teichen und  Sümpfen, und nicht glcichgiltig für das Ver­
stäQdniss dieses Gebietes ist der Umstand, dass diese GebilJe 
Jä�gs den Flussbetten, sowie lärigs der Sec_küste zahlreicher 
angehäuft auftreten. 

1 1 6) Die Erforschung des Gasalandes von V. Erskine in Pete'rmann's 
geogr. Mittheil. 1882. S. 5,0. 
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Was die Flüsse dieser Gegenden anbelangt, so gibt es 
unter diesen nicht einen, der direet in die See münden würd e ;  
sie ergiessen sieh i n  die hiesigen Buchten, und , wo das uicht 

· der Fall ist, da bilden sie unmittelbar vor: ihrer Verei:Jigung 
mit dem Meere mehr oder weniger ausgedehnte Strandseen. 
·wenn die Menge vo n stagnirenden Gewässern dieses G ebietes sich 
durch seine geringe Erhebung über das Meereimiveau und sein 
schwaches gleichmässiges Gefälle erklären lässt, 110 ist es nicht 
schwer einzusehen, dass das Entstehen der hiesigen Strandseen 1 17) 
durch den Bau der Gestade, und zwar durch den obenvähnten Küsten· 
waU bedingt wurde, indem die Flüsse, durch ein solches Hindern iss 
,aufgehalten, ihr Wasser über weitere Flächen zu ergiessen ge· 
zwungen waren ; es ist sogar mehr als wahrscheinlich, dass diese 
Strandseen ehemals eine viel grössere Ausdehnung besassen, und 
diese erst, nachdem ihre Gewässer den Küstenwall durchbrochen 
und sich einen bequemen Abfluss hergestellt, abgenommen hat. 

Nun fehlt es nicht an Gründen, welche dafür i;prechen, 
dass auch die hiesigen Buchten auf eine ähnliche Weise ent­
standen sind, denn der St. Lucia-See ist, im Grunde genommen, 
nur ein, durch das Zusammenwirken von mehreren Strömen 
(Umkuzi, Umhlaluwe, Inyalasi und einige kleinere periodische) 
gebildeter, nach Süden geöffneter Strandsee und die eigentliche 
St. Lucia-Bai stellt sich bei einer genaueren Betrachtung auch 
als ein, durch den Upiwelosi-Fluss gebildeter See dar, welcher 
ursprünglich durch einen hohen Wall, der sich im SüdE'n und 
Norden noch unversehrt erhalten hat, vom Meere getrennt war 
und nur durch Zerstörung eines Theiles dieses Walles seine 
jetzige Gestalt erlangte. Gegen eine solche Auffassung könnte 
vielleicht erhoben werden, dass an den St. Lucia-See von der 
nördlichen 8eite ein anderer ausgedehnter, durch einen engen 

117) Wir halten es nicht für zweckmässig, für diese Gebilde den 
üblichen Namen •Lagune • anzuwenden,  denn sie dürfen, trotz äusserer Aehn­
lichkeit, weder mit den Lagunen der Adria, noch mit den Haffpn der Ostse<J 
oder den Etangs französischer Gestade identificirt werden ; da diese Gebilde 
an Flachküsten durch den Niederschlag des von den Flüssen mitgebrachten 

Schwemmmaterials gebildet werden, und einen Küstenzuwachs zur Folge 
haben. Sie sind auch von den Limanen des Schwarzen Meeres, welche echte 
Aestuarien sind, verschieden und finden eine Analogie nur an den friesischen 

�estaden , inwieferne auch dort durch allmälige Zerstörung des Ufers die 

V-yrtiefungen der Küste in Verbindung mit d e m  Meere gerathen, 
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Canal mit .dem Meere communicirender See (Blind-River der 
Engländer) stösst, in welchen zur Zeit kein grösserer Fluss 
mündet; nun , ist es aber bekannt, dass der grösste Zufluss 
des St. Lucia-Sees., der Umkusi, bis an das Jahr 1 852 sein 
Wasser dem ßlind River abgegeben hat und erst in "Folge 
einer gewaltigen Ueberschwemmung sich einen neuen · Weg 
zum St. Lucia-See gebahnt hat. Dieser letztere Umstand be­
weist aber auch hinreichend, dass dos hiesige Terrain so niedrig und 
so eben ist, dass die Grenzen zwischen den Flüssen, Seen un<l 
Lagunen nicht stabil sind und häufigen Aenderungen unterliegen . 

Wenn man nun die Delagoa-Bai mit dem St. Lucia-See ver­
gleicht, so fäUt die · Aehnlichkeit dieser Gebilde sowohl in. 
Hinsicht ihrer Grösse als auch ihrer Umrisse sofort in die 
Augen, so wie der wahre Unterschied zwischen beiden aus­
schliesslich darin besteht, dass die erstere gegen das Meer 
offen ist, was den V erdacht erweckt, dass sie ursprünglich ein 
Strandsee war und nur durch die Zerstörung des engen, sie 
vom Meere trennenden Walles ihre heutige Gestalt erlangte. 
Diese Zerstörung darf nicht einmal als ·vollendet betrachtet 
werden, denn die in dem Cap Collato auslaufende Iialbinscl, 
sowie die Inyak- und Elephanten-Inseln sind sicher nur Ueber­
reste der ehemaligen Meeresküste. Dass die Zerstörung eines 
solchen Hindernisses hier leichter und in höherem Maasse vor 
sich ging, als an anderen Stellen, ist ohne Zweifel die 
Folge von reichlicherem W asserzuflus.se, wie ein solcher 
hier im Sommer und im Winter durch die mächtigen Ströme 
Umkomati, Umbelosi, Usutu und mehrere kleinere stattfindet. 
Dass an der Zerstörung der Küste hier auch das Meer sich 
betheiligt, wurde von Cohen 1 18) für Lorenzo Marquez ausser 
Zweifel gestellt, und der gleichmässige Verlauf der Küstenlinie 
spricht dafür, dass diese Zerstörung sich über weite Strecken, 
wenn auch nicht überall, mit gleichem Erfolge ausdehnt. 

Es ändern sich diese Verhältnisse erst nördlich von 
der Mündung des Limpopo. Die zahlreichen Landseen und 
Sümpfe des Gasalandes lassen °vermuthen, dass auch hier die 
Küste höher ist als das Inland, und dem freien Abflusse der 
Gewässer entgegensteht ; gleichzeitig nimmt aber dieser Kiisten­
wall auch an Breite zu und scheint mannigfaltiger gebaut zu 

1 ") Siehe ouen. 
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sein ; denn schon am Nordufer des Lirn1rnpo rrwähnt Erskine, 
in demselben " Thiiler mit Teichen kl aren Wassers " und nördl ich 
von Inhambane tritt eine ganze Heihe von kleinen Ki.isten­
flüsscn, welche am Rücken dieses Küstengebirges entspringen 
und nach einem kurzen Laufe die See erreichen, zum Vor­
schein. Trotzdem tragen die iVIündungen der, vo m Innern des 
Continents kommenden F lüsse auch hier noch den lagunenartigcn 
Charakter. 

Ein gänzlicher Umschwung 10 dieser Hinsicht findet 
erst mit dem Sabiflusse 1 19) statt, welcher so wie der Zambesi, ein 
ausgezeichnet entwickeltes Delta besitzt, was auf eine Aen­
derung nicht nur im Bau des Terrains, sondern auch in der 
Bewegung des Meeres hindeutet und gleichzeitig die Aussichten 
eröffnet, dass eine genauere Kenntniss dieses, nn morphologi­
schen Contrasten so reichen Territoriums auch zur Lii»ung der 
verwickelten Fragen der Deltabildung beitragen mag. 

1 19) Nicht mit rlem Sabia zu verwechseln. 
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